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EINLEITUNG

Der Mensch lebt nicht  vom Brote allein

DER Titel, den ich diesem siebenten B ande der  Kultur­

arbeiten gegeben  habe, ist, wie ich fürchte, eine 

Schwelle gew orden , über die ein jeder Leser erst einmal 

s tolpern muss. Landschaft?  G es ta l tung?  Ja, was können 

wir denn  dazu tu n ?

Ein Buch über  die deutsche Landschaft kann na tü r­

lich von sehr  verschiedenen Seiten aus angefasst werden. 

Man könnte  beginnen mit dem W erdegang  unserer  Erde, 

soweit sie M itte leuropa betrifft; könnte  darstellen, wie die 

Alpen ein Faltengebirge sind, das sich erst in der  Tertiär­

zeit vollendete, wie das W asser sie zersägte und  zerschnitt, 

wie sich die verschiedenen Gesteine verschieden dabei 

benahm en, u n d  wie sich so das A ngesicht der  Erde 

bildete. Das wäre eine A ufgabe  für  den Geologen, die 

oft und  g u t  gelöst ist. A ber  die G esta l tung  d u rch  den 

M enschen hat hierbei nichts zu tun.
Man könnte  auch  beginnen  mit der  B eschreibung 

des Landes — wie Wasser und  Meer verteilt sind, wo
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Flüsse fliessen, Tiefland sich ausbreitet, Städte sich an­

gesiedelt haben , und  wo unzugängliche  Gletschereinsam ­

keit herrscht. Das wäre die Art, wie der G eograph  die 

Aufgabe lösen würde, und  wenn ein gewaltiges „Abbil­

dungsm aterial" zusam m engebrach t  w ürde, könnte es ein 

illustrierter F üh re r  du rch  die Schönheiten  Deutsch lands 

werden. Keines von allen soll dies Buch sein, und  ich 

wählte mit Absicht das W ort „G esta ltung",  um dam it die 

V eran tw ortung  zu betonen, die wir alle für das Angesicht 

unseres Landes tragen. D enn der M ensch ist es, der 

ihm den A usdruck  verleiht, sobald er es ganz  seinen 

Zwecken unterw orfen hat, wie es bei unserem Vaterlande 

der  Fall ist.

Natürlich gibt es auch in D eutschland eine Reihe 

von Landschaften, die heute  noch genau  so aussehen, wie 

in uralten Vorzeiten. Dahin  gehö ren  vor allem die H o ch ­

gebirge, deren E rscheinung der Mensch auch heute noch 

nichts anzuhaben  vermochte, ferner der  Spiegel der Seen, 

solange kein F ah rzeu g  sie durchfurch t,  die Meeresküste, 

soweit keine Strandbefestigungen angelegt sind, hie und  

da vielleicht einige Stückchen ursp rüng licher  Heide, und 

endlich die zwei, drei Orte, an denen Reservate für U r­

wald gehalten werden. Das sind aber auch wohl die 

einzigen Orte, die unverändert  du rch  M enschenhand  ge­

blieben sind. Im übrigen dürfte nicht ein Stück E rdober­

fläche in D eutschland m eh r  so aussehen, wie es vor der 

Kultivierung du rch  M enschenhand  der Fall war, denn
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alles, was wir sonst um uns sehen, vom Forst bis zum 

Feld, von der  Wiese bis zum M ühlenw ehr, ist M enschen­

werk oder doch  N atur, von M enschenhand  gebänd ig t  und  

verändert. Das aber, was im eigentlichen G ru n d e  die 

T riebfeder zu all den V eränderungen  war, ist nach  Schil­

lers altem und  so oft zitiertem W ort der H unger ,  der den 

Bau einstweilen noch  zusam m enhält ,  oder mit anderen 

W orten :  es ist die N u tz b a rm a c h u n g  der  Erdoberfläche, 

die der M ensch beständig  m ehr  und  tiefer d u rch w ü h lt  und 

durchfurch t ,  rodet, düngt, bebaut, beerntet und  —  ver­
wüstet.

W enn man sich die M ethoden  klar macht, die der 

Mensch eingeschlagen hat, um  sich der Erdoberfläche  zu 

bem ächtigen und  sie seinen Zwecken dienstbar zu machen, 

so sieht man, dass es in grossen Z ügen  betrachtet, sechs 

Betätigungsarten sind, mittels derer  er sich das Land un te r­

warf:  W ege- und  Strassenanlagen, forst- und  landwirt­

schaftliche N u tz b a rm a c h u n g  der Pflanzenwelt, der Ab­

bau der  Mineralien, die Wasserwirtschaft, die Industrie­

anlagen mit den Schienenstrassen und  schliesslich das ge­

samte Gebiet der Bauwerke, die der  M ensch auf der  Erde 

errichtete. So betrachtet w erden  alle V eränderungen  der 

E rdoberfläche zu der  du rch  M enschenhand  gestalteten 

Landschaft;  das Feld und  die Wiese nicht m inder als die 

Grossstadt, die heute  vielleicht auf demselben Boden steht, 

der  vor einem halben Ja h rh u n d e r t  selbst noch Wiese und 

Acker war. Diese scheidet natürlich hier aus unserer Be­
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t ra ch tu n g  aus, da  bei der V orstellung des Begriffs Land­

schaft die „freie N a tu r"  nicht en tbeh rt  w erden  kann.

Ein jeder weiss, was für  G ü te r  wir der N u tzbar­

m a c h u n g  der  E rde  verdanken, und  es erübrig t sich, ein 

h ohes  Lied auf die Kulturta ten der  M enschheit zu singen. 

E her  scheint es mir am Platze, heute über  ein zu viel des 

G uten , eine M onom anie der N u tz b a rm a c h u n g  zu reden, 

die die Menschheit befallen zu haben scheint. W ar f rüher  

die N u tz b a rm a c h u n g  die B efriedigung eines Bedürfnisses, 

so ist sie heute m ancherorten  zum  Selbstzweck ge­

worden.

Man sucht der Erde alles zu entreissen, was sich 

n u r  irgend verkaufen lässt, ohne  sich von der E rw ägung  

anfechten zu lassen, ob man bei dieser von jedem  Be­

denken freien M ethode nicht G ü ter  zerstört, die uns keines 

M enschen H an d  je wieder ersetzen kann, Güter, die sich 

letzten Endes vielleicht als wertvoller erweisen, als die 

Werte, welche m an dabei gew onnen hat.

D er Wilde schätzt den G egenstand  nur, wenn  er 

ihn fressen, der  m oderne  Mensch, wenn er seinen W ert 

mit einer G e ldsum m e bezeichnen kann. A ber mit den 

ersten Ansätzen der G esittung d äm m ert  bei jenem  die 

ehrfurchtsvolle A h n u n g  von dem Göttlichen in der N atur, 

und  vielleicht kom m t auch unseren M itmenschen wieder 

einmal eine A h n u n g  davon, dass es im m er noch wichtigere 

D inge gibt, als das, was sich verkaufen lässt, und  dass 

Verkaufswaren zw ar Materialien fü r  die N o tdu rf t  des



Lebens, aber keine G ü te r  bedeuten, die selbständig Glück 

zu verleihen verm öchten.

Eines der  beglückendsten  Geschenke, die uns ge­

geben  sind, ist das Begreifen der  E rscheinungsw elt  als 

Schönheit. D enn  Schönheit, m ag  sie in den letzten Zeit­

läufen noch so n iedrig  in Kurs gestanden  haben, bedeute t 

fü r  den M enschen unersetzlichen Lebensinhalt. Wir kön­

nen vielleicht den Begriff des Schönen  nicht ganz  genau  

festlegen, können sogar die B eobach tung  aufstellen, dass 

die Menschen zu verschiedenen Zeiten sich in ihren V or­

stellungen von dem, was schön sei, sehr w idersprachen,

aber es bleibt stets bestehen, dass sie im m er wieder zu
/ /
der  N a tu r  da draussen zurückkehren  müssen, dem ra u ­

schenden  Bache, dem flüsternden Walde, zu dem gestirn­

ten Himmel, dessen Weite und E rhabenheit  uns aus klein­

lichen Alltagsgedanken erlöst u n d  uns den Z u sam m en h an g  

mit dem Ewigen w ieder neu zu fühlen gibt. Ja, je m ehr 

die Zeit den M enschen ihre W ohnplä tze  in der  G rossstadt 

angewiesen hat, um so stärker ist die Sehnsuch t  nach der 

T rö s tu n g  d u rch  die freie N a tu r  gew orden . Es ist zwar 

objektiv nicht richtig, wenn die B e h au p tu n g  aufgestellt 

w orden ist, erst die G rossstad t hätte  das V erständnis für 

die freie N a tu r  geschaffen, aber  es kann nicht ge leugnet 

werden, dass sie erst die W ertschä tzung  dessen, was sie 

zerstörte, zu einem allgemeinen H eisshunger gesteigert 

hat. Es ist allerdings gar  nicht so leicht, zu sagen, worin 

das Wesen der  landschaftlichen Schönheit  eigentlich liegt.
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Soweit das Gefühl eines kultivierten M enschen auch aus- 

gebildet sein mag, das auf die feinsten U nterschiede rea­

giert, so dass es wie eine falsche Note in einem Musik­

stück eine hässliche E rscheinung in der N atur ,  m ag sie 

räumlich auch  unbeträchtlich sein, als eine S törung, 

zum mindesten als einen F rem d k ö rp e r  empfindet, so 

schwierig, ja so unmöglich ist es, einen b rauchbaren  Kanon 

zu schaffen, nach dem die Schönheit  in der  N a tu r  zu 

messen wäre. Bei einem Hause gelingt es zu r  Not, an 

der H and seiner erklärbaren V orzüge den Beweis seiner 

Vortrefflichkeit zu bringen. Wir können von seiner wirt­

schaftlichen Brauchbarkeit, der  Haltbarkeit seiner Kon­

struktion, der Klarheit seiner G rundrisse  sprechen, so­

bald wir aber auf das engere  Gebiet d e r  Schönheit  kom ­

men, muss schon stark an das dunkle  Gefühlsleben appe l­

liert werden, das sich schlecht mit logischen Sätzen mei­

stern lässt. Man kann zur  N ot von dem behaglichen Aus­

druck, der  vornehm en H altung  des Hauses sprechen, was 

ja aber schon m ehr mit dem  Gefühl als dem V erstände 

e rkannt w erden muss. Bei der Landschaft  aber  versagt 

diese Art der Beweisführung vollkommen, ja es scheint 

sich Logik in das Gegenteil zu verkehren. D enn es ist 

dasselbe Lustgefühl, das sich bei einer d rohenden  W etter­

wolke, unheilbringenden  W asserwogen, zerrissenen u n ­

f ruchtbaren  Felsmassen, ragendem  zerstörten G em äuer, 

ja einem alten verfaulenden W eidenstamme regt, wie das 

bei einem in Blüte stehenden O bstgarten , dem  Ä hren­
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wogen der  reifenden Felder oder im Donie  hochstäm m iger 

Buchen.

Wir wissen, dass wir jede freie N atur ,  und  sei es 

die ödeste, als schön empfinden, solange sie du rchaus  

ursprünglich , d. h. u n b e rü h r t  von M enschenhand , ist. Sie 

kann vielleicht du rch  Abwesenheit von allem gegenständ­

lich A bw echselnden langweilig werden. Aber auch  in 

der  grössten Einöde sorg t G o tt  dafür, dass der H im m el 

mit seinen Wolken und  seinen Gestirnen, die Sonne mit 

ihrem Licht und  dem  Schatten der  D ä m m e ru n g  da ist, 

u n d  seltsame, anziehende Bilder und  e rhabene  Erschei­

n u ngen  vor unser A uge  zaubert.

N u r  irrten wir, kämen wir zu dem Schluss, dass allein 

die N atur, solange sie u n b e rü h r t  von M enschenhand  bleibt, 

schön sei. U nse r  Buch soll vor allem von der  S chön­

heit der  be rührten  N atur, ja von der vom Menschen u m ­

geschaffenen Natur, dem kultivierten Lande handeln, von 

de r  wir wissen, dass sie uns reichste Schönheit  geschenkt 

hat. Es kom m t n u r  auf das richtige Z usam m engehen  der 

gesam ten toten und  lebendigen N a tu r  mit M enschenw erk 

an, damit die höchsten  G ü te r  unseres Landes nicht Scha­

den leiden. Wir m üssen versuchen, die notw endige H a rm o ­

nie begreifen zu lernen, die zwischen kurzen m ensch­

lichen Zwecken und  einem uns verborgenen  allwaltendem 

Gotteswillen bestehen muss. U n d  dam it dies geschehe, 

scheint irgendein g u te r  Engel über  uns zu  walten, der 

dafür  sorgt, dass das Begreifen der  Schönheit  unserer
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N atu r  und  eine heisse S ehnsucht nach ihr in unserer  Brust 

nicht allzu lange sch lum m ern  darf. Es ist, als ob er zum  

Schutz  über  den M enschen wachte, dass sie sich nie zu 

lange der abgeschlossenen Bequemlichkeit ih rer  war­

men, geschützten, trockenen B ehausungen  überlassen, um 

d o r t  als vertrocknete Rationalisten der  L ebensnotdurft  zu 

enden. Mit V erw eichlichung und  Krankheit b ed roh t  er 

den Stubenhocker, und  als G lückspräm ie lässt er ihm da­

gegen von draussen die seligen G efühle  winken, die jeder 

dort  durch leben  kann, wo M enschenw erk  die u rsp rü n g ­

liche N a tu r  noch nicht vergewaltigt, sondern  wo sie eine 

schöne Ehe geschlossen haben, der  reicher Segen ent- 

sprosst. Aber nicht allein der einzelne verdankt ihr seine 

schönsten Stunden, auch die Nation bedarf  dieser Schön­

heit, wenn  sie im Innern  gesund  bleiben soll. D enn  die 

Liebe zum  V aterlande wächst besser und  fester an, wenn 

sich ihr Wälder, Wiesen und  Felder darbieten, als wenn 

sie ihre W urzeln  auf dem harten  Pflaster und  den kahlen 

B randm auern  der  Grossstadt schlagen muss.

U n d  so g lauben  wir, dass wir eine ernste Pflicht zu 

erfüllen haben, wenn wir fü r  die E rh a l tu n g  unserer N a tu r  

u nd  gegen die gedankenlose und  so oft gänzlich unnütze 

Z ers tö rung  des Landes mit allen Kräften eintreten.

W enn wir e rkannt haben, dass der  Mensch die Land­

schaft gestaltet, so entsteht ganz  von selbst die Frage,
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wie sie wohl ausgesehen haben mag, noch ehe d e r  Mensch 

um bildend  an sie heran tra t .  Dies weist fü r  uns in vor­

geschichtliche Zeiten. D enn gewisse S puren  müssen wohl 

auch  schon die U re in w o h n er  hinterlassen haben , wenn 

diese auch  in n icht viel m eh r  als R odungen  bestanden 

haben können. Eine der  ersten geschichtlichen Quellen 

über unser Vaterland ist bekanntlich die G erm ania  des 

Tacitus, der  die dam aligen B ew ohner  als ansässige Stämme 

schildert, die das N o m ad en tu m  schon üb e rw u n d en  hatten, 

bei denen  aber Viehwirtschaft und  Jagd  im m er noch die 

G ru n d lag en  der V o lkse rnäh rung  bildeten. Ackerbau war 

zu seiner Zeit schon vorhanden , wenn er auch auf das 

eigentliche Landschaftsbild wenig Einfluss gew onnen  haben 

kann, denn die W orte  „W älder und  S üm pfe"  bilden bei 

Tacitus die eigentliche Charakteristik des Landes, von dem 

er behaupte t,  dass es für O b s tb äu m e  wahrscheinlich zu 

rauh  sei.

Das f rühe  Mittelalter zeigt bereits das Bild eines dem 

M enschen unterw orfenen  Landes. Wohl breiten sich noch 

unermessliche W älder aus, wohl sind die Süm pfe  noch 

nicht ausgerottet, aber schon du rch fu rchen  rohe  Strassen 

und  W ege überall e rkennbar  das Land, schon stehen über­

all S iedlungen als festbegrenzte  Burgen, Städte und  D ö r­

fer, schon ist der  „Bauer", der  das Feld bebaut, eine 

typische Figur. Mit geringen U n te rb rech u n g en  vollzieht 

sich der  U m w and lungsp rozess  in ein K ulturland  die Jahr­

h u n d e r te  h indurch . Bauernkriege verheeren das Land,

S c h  u 1 I z  e - N  a  u m  b u  r g ,  K u l t u r a r b e i t e n  VI I ,  I 2

*
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und  von der  Zeit des Dreissigjährigen Krieges wird uns 

erzählt, dass Deutschland einer W üste geglichen hätte. 

A ber auch  diese W unden  vernarben, und  das 18. Jah r­

h u n d e r t  gestaltet das Land zu einem lachenden Garten. 

M ögen die W älder auch  noch dichter und  ausgedehn ter  

gewesen sein, als heute, können die W ege auch  noch nicht 

den Kunststrassen von heute  geglichen haben, so dass man 

bei Regen bis tief an die Radachsen versank — das Ö d­

land war bezw ungen  und  Felder und  Wiesen um gaben  

weit und  breit die menschlichen A nsiedlungen. Nach 

allen bildlichen und  schriftlichen U rkunden , die uns in 

grösser Zahl erhalten sind, m uss etwa um die Mitte des 

Jah rh u n d e r ts  das Land die Züge getragen  haben, die uns 

vertrau t sind, u n d  die wir lieben. N u r  dass es als G anzes 

weit harm onischer  war, da all die hässlich u n d  kopflos 

e rbauten  H äuse r  unserer  T age  fehlten, da eine einheit­

liche und  gefestigte handwerkliche Bautradition dafür 

sorgte, dass die verhältnismässig wenigen Erzeugnisse klare 

und  einfache Z üge  trugen. Eine intensive A usn u tzu n g  

des Landes war noch nicht geboten, die Industrie  lag 

in ihren ersten A nfängen und  ihre Anlagen hatten noch 

den Stempel des natürlich aus dem Boden Gewachsenen. 

Bei ihrem geringen U m fang , dem  Fehlen der D am pf­

maschine und  ihrer B eschränkung  auf Wind- und  Wasser­

kräfte, war es verhältnismässig leicht, sie in H arm onie  mit 

ihrer U m g e b u n g  zu bringen, wenn man auch heute an 

den wenigen Resten noch  bew undern  muss, mit welch
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sicherem Takt es geschah. So bildete sich in dieser Zeit 

die Form  unseres Vaterlandes, wie wir es als Ideal mit 

uns heru m trag en ,  sobald wir von ihm schw ärm en und  

wie es unsere  grossen Künstler und  Dichter gesehen und  

festgehalten haben. Als einer der  f rühesten  tat dies Goethe, 

zugleich aber  in einer Form, die bis heu te  noch nicht über­

troffen ist. Man sehe daraufh in  bloss einmal in den 

W erther, um  zu begreifen, mit welchem alles um fassen­

den Sinne e r  den Z au b e r  unserer  deutschen  H eim at be­
griffen hat.

Im 19. J a h rh u n d e r t  änderte  sich zuerst wenig  an 

diesem Bilde, denn  auch  die „neue  Zeit" begann  zaghaft 

und  es dauerte  lange, ehe sich die geistigen V erän d e ru n ­

gen dieser gedrückten  und  politisch flauen Zeit körper­

lich aufpräg ten . W enn auch von den vierziger und  fünf­

ziger Jah ren  an die Kunst der  A rchitektur zusehends 

verfiel, so war einerseits ihre Tätigkeit un te r  dem  allge­

meinen D ruck  n icht sehr  um fangreich, andererseits lebte 

im B au handw erk  im m er noch soviel E r in n e ru n g  an die 
g u te  alte Schule, dass das Gesam tbild  in diesen Jahren  

d u rch  die Bautätigkeit nicht entstellt w urde. Erst als nach 

dem  glücklichen A usgang  des Krieges 1871 ein rasch auf­

geb lüh tes  nationales Bewusstsein neuen M ut und  U n te r­

nehm ungsge is t  aufschiessen hiess, das Volk rasch und  kräftig 

w uchs und  eine wirtschaftliche Entw icklung sondergleichen 

eintrat, entfaltete sich überall eine so kraftvolle Betätigung, 

dass sich die allgemeine V erän d e ru n g  auch  im Landschafts-

2*
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bilde zeigte. Eisenbahnen zerschnitten in zahllosen Linien 

das Land und zerlegten das Schachbre tt  der  Felder, die 

vorher nu r  von schmalen W egen begrenz t  waren. Die 

Städte, die sich bisher kaum mit m ehr  als mit bescheidenen 

Landhausstrassen und  Gärten vor ihre alten W allmauern 

gew agt hatten, setzten in raschem W achstum  einen Jahres­

ring nach dem ändern  aussen an, der  bald die alte Stadt 

zum kleinen Kern werden liess. Die D örfer  verloren ihren 

du rch  die Jah rh u n d e r te  mit e igensinniger Bauernkonse­

quenz  bew ahrten  Charakter, und  suchten ihr Vorbild in 

den ordinär au fgeputz ten  Zinsvillen der  neuen Städte, w äh­

rend ihre W irtschaftsanlagen eilig mit schlechten S u rro ­

gaten aufgebaut und  eingedeckt w urden . Die Wälder, 

die m an noch soeben als die heiligen D om e deutscher 

Freiheit gepriesen und  besungen  hatte, w ichen bald dem 

beschleunigten Um trieb  m oderne r  Bewirtschaftung, die 

aus dem in engem  V erband  gepflanzten  N adelhölzern  

raschen Ertrag  herauszupressen wusste. Die Felder und  

Flurgrenzen, die nach uraltem A bkom m en in rh y th ­

mischem Wechsel das Land durchzogen , w urden  durch  

schematisch vorgenom m ene Z usam m en legungen  beg ra ­

digt, und  mit ihnen fielen Busch und Baum, Hecke und  

Gehölz, das vo rher  in malerischem Wechsel die Flur mit 

charakteristischen Merkmalen durchsetz t  hatte, mit ihnen 

wieder fielen die Brutstätten von M yriaden gefiederter 

Sänger und Insektenverspeisern. Jeder Flusslauf, der  vor­

dem zwischen Erlengebüsch seinen W eg gezogen, w urde



21

zum  Kanal, an dessen U fern  m an nichts G rü n es  m ehr  

duldete, und  jeder  Bach, der  sich du rch  das Wiesen­

gelände schlängelte, w u rd e  begradig t und  zu einem in 

Z em ent gefassten Rinnsal.
Die Industrie  n ahm  ganze L änder in Beschlag, und  

t ru g  keinen anderen  G edanken, als n u r  in möglichst kur­

zer  Zeit möglichst viel finanzielle W erte herauszuholen. 

Für das, was o h n e  N o t  und  gedankenlos zerstört wurde, 

w ar kein Verlustkonto  angelegt, und  an die Möglichkeit, 

auch  die Industrieanlage schön und  harm onisch zu ge­

stalten, dachte man nicht. Die anfangs unbeabsichtigte 

V erheerungsm ethode  steigerte sich allmählich zu einer 

a llgemeinen Manie, die alles Ü berkom m ene  hasste, bloss 

weil es nicht neu  war, gleich, was fü r  unwiederbringliche 

W erte es bergen  mochte. Kein schöner  grösser Baum war 

m e h r  seines Lebens sicher, denn  m an sah in ihm ein H in­

dernis, um das man Tierumlaufen musste, und  wenn er 

weit abseits von jedem  W ege stand, so sagte man, dass er 

alt sei und  deshalb sterben müsste.

So kam das 20. J a h rh u n d e r t  heran, und  auf seiner 

Schwelle ru h te  sich das vom Wettlauf atemlose Volk einen 

Augenblick  aus, und  schaute  um sich. N och hörte  es 

n icht auf die vereinzelten Stimmen, die riefen: Was tut 

ih r?  A ber langsam schwollen die Stim m en an, und  w u r­

den zu einem C h o r  der  W arner, und  manch einer w urde 

gedankenvoll, w'enn er ihn hörte. W ar es am E nde  doch 

wahr, dass m an über  dem  Wichtigen das W ichtigere ver-
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gass, dass man für  Ersetzbares Unersetzliches drangegeben  

h a tte?  Keine B ew egung  in der  Tiefe eines Volkes ent­

s teht ohne  allgemeinen Z u sam m en h an g  mit der  inneren 

Entwickelung des Volkes u n d  es ist kein Zufall, dass die 

Gedanken, die sich zum  Teil un te r  dem  N am en  „H eim at­

schutz" zusam m enfanden , zeitlich mit Ideen Zusammen­

gehen, die ein neues Volksethos schaffen wollten. So 

standen M änner auf, die mit Besorgnis auf den d ro h en d en  

körperlichen Verfall des Volkes sahen und  die F o rd e ru n g  

stellten, dass d u rch  K ö rp e rü b u n g en  u n d  W ettkäm pfe ein 

neues stahlhartes G eschlecht heranw üchse . M an wies auf 

die in ein enges französisches Korsett gezw ängten Frauen 

u n d  M ädchen u n d  forderte, dass auch  sie in freier u n d  

gesunder  Leibesschönheit aufwüchsen, um M ütter von star­

ken M ännern  sein zu können. Man räum te  auf mit viel 
Stubenhockerei und  mit vielem Unfreien  u n d  mit vieler 

hässlicher Prüderie, u n d  w urde  wieder seines K örpers  

froh, wie es alle grossen Völker gewesen waren. Man 

erkannte  einen alten Feind, den Alkohol, und  wies der 

Ju g en d  reinere und  edlere Lebensfreuden, als die unsrer 

russischen N achbarn . Ein Besinnen, ein U m kehren  w ar 

über  unser Volk gekom m en, so wie ein toller D rau fgänger  

edlen Blutes w ohl auch in jugendlichem  U nvers tand  eine 

Weile dahinstürm t, bis plötzlich ein Ereignis kommt, das 

ihn nachdenklich macht, und  er um gew andelt  und  als ein 

Mann sich am nächsten T age  erhebt. Er hat seine P r ü ­

fu n g  bestanden u n d  sich w ieder selbst gefunden . —
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W ar diese M ethode, die Landschaft  zu gestalten, 

die einzig richtige und  no tw end ige?  W ar es wirklich 

de r  einzig m ögliche A usdruck  der  neuen Zeit, zw ang 

das neue  W irtschaftswesen unausweichlich dazu, diese 

W ege einzuschlagen oder  wäre es möglich gewesen, neue 

Ziele und  alte bew ährte  M ethoden  zu verein igen? T räg t  

ü b e rh a u p t  die beg innende  V erw ü s tu n g  der  landschaftlichen 

S chönheit  zu r  E rh ö h u n g  der  Erträgnisse bei, u n d  steht 

nicht am E nde  das allgemeine nationale W ohl mit ih r  in 

W id ersp ru ch ?

Solche Z u sam m en h än g e  aufzudecken, und  die Tätig­

keit des M enschen an der  U m gesta l tung  der E rdoberfläche 

auf ihre wirtschaftlichen und  allgemeinen ethischen Werte 

zu un tersuchen, ist Zweck des Buches.





I .

WEGE UND STRASSEN

\





WIR beginnen mit der  B etrach tung  der  Wege, weil 

sie bei der  K ultivierung eines Landes den ersten 

Schritt  bedeuten . Das Nötigste für  den Menschen, der 

zum  ersten Male unbetre tenes  Land beschreitet, ist die 

B a h n u n g  des Weges. D er  W eg  ist das Kennzeichen, ob 

ein Land von M enschen b ew o h n t  ode r  ob es einsam ist. 

E r  gibt dem Landschaftsbilde in Feld u n d  W ald eine 

Einteilung, an ihn reihen sich die Besiedlungen, Brücken 

und  B aum pflanzungen , u n d  wo im m er hell und  dunkel, 

g rü n  u n d  ro t aneinander stossen, im m er bildet der W eg 

in irgendeiner Form  die Konturen . So bildet er im m er 

gleichsam das grosse Rückgrat der  Kultur, an das sich 

die weiteren Glieder ansetzen.
Die W ege unseres Landes bestehen aus zwei A r te n : 

die allmählich im G eb rau ch  en ts tandenen  und  die ein­

heitlich ersonnenen  Kunstwege. Jene sind die älteren und 

wirken selbst wie ein Stück N atur, w ährend  diese zum 

grössten  Teil der  neueren  Zeit angehören . D er u rsp rü n g ­

liche W eg entwickelte sich aus dem  getretenen Pfad, den 

de r  tastende Fuss des M enschen als V erb in d u n g  zweier 

P unk te  fand. Er wird dah e r  keine gerade  Linie bilden, 

ähnlich  wie sich eine aus freier H and  gezeichnete Linie
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von der mit dem Lineal gezogenen  unterscheidet. Auch 

in der  tellerflachen S teppe wird einer, der  von einem 

Punk te  aus auf ein Ziel, etwa einen Baum in der  Ferne 

zustrebt, keine schnurge rade  Bahn beschre iben; ein u n ­

bedeutendes H indernis  im Wege, ein G rasbusch , eine 

Pfütze, eine U naufm erksam keit des Schreitenden ergeben 

kleine Schw ankungen . D er erste, der  den Pfad geht, 

hinterlässt n u r  die Stapfen seines Fusses, die nächsten 

folgen ihnen und  treten eine Spur, bis aus d e r  W ieder­

ho lu n g  m ehrerer  paralleler S puren  sich ein W eg heraus­

bildet. Ist das erste Ziel erreicht, und  soll der  W eg  auf 

ein zweites weiterführen, so wird er auch  diesem wieder 

geradlinig zustreben. Liegen die drei Punkte , wie es in 

den meisten Fällen wahrscheinlich ist, nicht au f  einer G e­

raden, so wird ein Winkel entstehen. Schieben sich grosse 

Hindernisse zwischen die Ziele, etwa ein Flusslauf oder 

ein Hügel, so wird sich der W eg ihnen möglichst eng  an­

schmiegen und  eine Kurve bilden. Viel komplizierter wer­

den die Verhältnisse, wenn der W eg die E bene verlässt 

u nd  unebenes Terrain überwinden muss. Die geradlinige 

V erb indung  h ö r t  dann meist ganz  auf, da  sich de r  Pfad 

dem G elände anpassen muss, um die H ö h e  und  Tiefe 

un ter  bester B enu tzung  aller U nebenheiten  zu verbinden. 

Dieses Anschm iegen an das G elände ergibt eines der  be­

lebendsten Motive der Kulturlandschaft. D enn  tro tzdem  

sie M enschenw erk sind, d rängen  sie sich uns nicht als 

solches auf, sondern  sie scheinen noch ein Stück der
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N atur selbst zu sein, da  sie dem  Zufälligen noch Raum 

lassen, und  die Phantasie  nicht du rch  starre  geometrische 

Linien e inschnüren, die für  ihre schlichten Zwecke voll­

kom m en unnö tig  wären.

D a  es sich bei alledem um D inge  der A nsch au u n g  

handelt,  lässt sich das Erläutern  an Bildmaterial nicht ent­

behren, ja  es erscheint als das einzig Fruchtbare , da  es 

zum  eigenen Sehen und  Beobachten in der  N a tu r  verleitet. 

So m öchte  ich aus diesem G ru n d e  den Schw erpunk t 

auf das A bbildungsm ateria l  legen, das, w enn  man es in 

logische Entw ick lung  geo rd n e t  hat, schon oft allein so 

stark spricht, dass man sich mit wenigen erläuternden 

W orten begnügen  kann. Man betrachte  Abb. 1.

Die meisten w erden  heu t  noch an einem solchen Stück 

N a tu r  vorübergehen , ohne  dass ihnen  ein M om ent zu r  

B esinnung  käme, dass sie hier vor etwas Schönem  und 

als charakteristisches Teil unseres Vaterlandes in hohem  

G rad e  Erhaltensw ertem  stehen. Dam it soll nicht b e h a u p ­

tet werden, dass es sich dabei um etwas Seltenes oder 

g a r  Einziges in seiner Art handele. Im Gegenteil, dieses 

Stück Landschaft  bedeute t d u rch au s  etwas häufig W ieder­

kehrendes, ja Typisches. Es ist gleichsam das tägliche Brot 

der  deutschen  Landschaft, aber gerade  deshalb darf es 

den T ausenden  nicht g enom m en  werden. Die F ü h ru n g  

der  beiden sich hier trennenden  W ege ist nicht allein 

natürlich dem G elände  angepasst  und  zwar du rch  die 

A uswahl von viel tausend tastenden Füssen, die sich hier
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ihre Bahn suchten, sondern  die schlichte E rfü llung  ein­

facher praktischer F o rd e ru n g en  hat wie von selbst auch 

die schöne  Form  gefunden . D enn de r  hier en ts tehende 

u n d  dem  A uge  s ichtbar w erdende  R h y thm us  der  Linien­

fü h ru n g  ist von leiser verhaltener Schönheit, die aller­

dings n u r  dem  offenbar wird, der  sich bem üht, die sch lum ­

m ernden  Kräfte der  anschwellenden und  leise verklingen­

den Linien als W ohlk lang  zu em pfinden  und  zu geniessen. 

Man g ehe  der feinen Melodie des linken W eges nach, 

wie sie ausklingend leise den H orizon t  begleitet u n d  para- 

phrasiert wird du rch  die vorgeschobene M auer des fernen 

Waldes, w ä h ren d  die schwere u n d  g e d ru n g en e  F ü h ru n g  

des rech ten  Weges ihr Widerspiel in d e r  mächtigen 

Masse der  vorderen  B au m g ru p p e  findet. So betrachtet, 

wird d e r  gesam te tektonische A ufbau  einer Landschaft 

zum  R hythm us. Diesem nachzuspüren  und  ihn mit allen 

Sinnen, w enn auch  unbew usst  in sich aufzunehm en , ist 

das stärkste M iterleben an  der  ausserm enschlichen N atur.

A uch Abb. 2 Zeigt ein Bild, das d u rch au s  keine 

Seltenheit ode r  gar  Einzelfall der  deutschen Landschaft 

ist, son d ern  das einen häufig  w iederkehrenden  T y p u s  der  

mit Lehm  und  H u m u sb o d en  überdeckten Erosionstäler 

bildet. Die G ru n d fo rm  der  Schönheit  dieses Wald- und  

Feldlandes ist etwas von der N a tu r  Geschaffenes, aber  

der  gestaltende M ensch hat sie sichtbar gem acht. Er rodete 

den  Wald, verw andelte  den Boden in Ackerland, teilte 

Felder ein und  g renzte  sie ab, so dass heu te  ihre wogen-
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den Linien die ansteigende Fläche bis zu der fernen H o ch ­

ebene erfüllen.

Wie ein starkes Rückgrat zieht sich hier der die Fel­

der  aufschliessende W eg du rch  die g rüne  Fläche zu r  H öhe 

hinauf, um bieg t  da einen Talkessel, weicht einmal einer 

Erdwelle aus, teilt sich u n d  verschwindet.

Abb. 3— 6 zeigen ähnliche Fälle, die leicht an den 

reizvollsten Beispielen ins U nendliche verm ehrt  werden 

könnten.

W ohin wir kommen, wenn wir die Sorge für  die 

natürlichen Wege den G är tn e rn *  und  Ingenieuren über- 

liessen, zeigen die Abb. 7 und 8, die an n äh ern d  gleiche 

Situationen veranschaulichen. A uf  dem  ersten Bilde wird 

m an den W eg  kaum beachten, weil er als Teil der  L and­

schaft erscheint, der ihr zw ar den Reiz de r  U nberüh rthe it  

nimmt, ih r  aber  auch  das für  den Menschen so tröstliche 

G efüh l der  S p u r  des Genossen gibt. D er W eg auf dem 

zweiten Bilde dagegen  erscheint als F rem dkörper,  der sich 

w eder dem R h y th m u s  der  Landschaft einfügt noch ihr 

g a r  i rgendw elchen  verstärkenden Klang verleiht. Im 

G egenteil — für jeden, der  mit dem G efühl auf Sicht­

bares auch  n u r  einigermassen reagiert, wird diese W eg­

fü h ru n g  sich zu r  unerträg lichen  D isharm onie steigern, die

* Es sei im übrigen gern und mit besonderer Freude darauf 
hingewiesen,  dass heute auch unter den Gärtnern ein neues G e­
schlecht aufwächst,  mit künstlerisch hellen Augen und dem festen 
Willen,  mit den Sünden der Vergangenhei t  aufzuräumen.

S c h u l t z e - N a u m b u r g ,  K u l t u r a r b e i t e n  VI I ,  i 3
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noch verstärkt wird durch  die E rw ägung, dass solche 

Wege nicht irgendw ohin  führen, sondern  wie betrunken  

ziellos hin und  h e r  schwanken. Ähnliches zeigen Abb. 9 

und  10. Auf dem ersteren em pfindet man das M en­

schenwerk nicht als gewaltsamen Eingriff, w ährend  auf 

dem zweiten die kreisförmige und  abgezirkelte Linien­

fü h ru n g  der  O ärtnerw ege  (die allerdings n u r  durch  ge­

naue B eobach tung  der  zu kleinen P ho tog raph ie  sichtbar 

werden) die Einheit der Landschaft vollständig aufhebt.

W enn man die landschaftlichen Reize dieser „na tü r­

lichen W ege" beschreibt, so liegt wohl die Frage nahe, 

ob diese nicht gerade  in ihren U nvollkom m enheiten  als 

W eg liegen, ob nicht ein im m er weiterer Ausbau  unseres 

W egenetzes als Kunststrassen w ünschensw ert sei und  ob 

nicht dadu rch  der  schlichte Landw eg  schwinden müsse.

Man darf hier nicht die beiden grundsätzlich  ver­

schiedenen Begriffe der  Landstrasse (früher sagte man 

Heerstrasse, was fü r  uns im m er noch einen hellen metal­

lischen Klang hat, aber durch  die E isenbahn überholt  ist) 

und  der schmalen N ebenw ege  verwechseln.

Seitdem die Autom obile  au fgehört  haben, n u r  merk­

w ürdige Störenfriede zu sein, sondern  der  M otorw agen 

immer m ehr  die von Schienenbahnen  losgelöste allge­

meine Fah rzeugga ttung  bedeutet, haben die D u rch g an g s­

strassen erneute  B edeu tung  gew onnen, nachdem  sie eine 

Zeitlang d u rch  die E isenbahnen auf ihr Altenteil gesetzt 

worden waren. A ber gerade d u rc h  sie wird der G eg en ­
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satz zwischen D urchgangsstrasse  und  N eb en w eg  greller 

beleuchtet, als dies je zuvor  der Fall war, u n d  es lohnt, 

einen kurzen Überblick über die E n ts teh u n g  unserer  L and­

strassen zu geben.
Die ursp rüng lichen  W ege w aren  natürlich im m er und  

überall die Feld- und  V erb indungsw ege, die ihrerseits 

wieder aus den zu solch erweiterter B en u tzu n g  geeigneten 

Fusswegen und  Pfaden  hervorg ingen . D urch  Auswahl 

und  Z u sa m m e n fü h ru n g  der  bequem sten  Fahrw ege  ent­

stand schliesslich die d u rc h g e h e n d e  Landstrasse, w oraus 

es sich erklärt, dass sie bei uns auch heute  noch so 

m erkwürdige, oft d u rc h  nichts G egenw ärtiges  m ehr  moti­

vierte K rü m m u n g en  u n d  U m w eg e  m achen, dass sie jedes 

D orf  und  jeden Weiler m itnehm en  und  dass sie oft an ­

scheinend höchst überflüssige S teigungen und  Gefälle 

haben . Am m erkw ürdigsten  zeigt sich diese unübers ich t­

liche W e g e fü h ru n g  in dem  konservativsten aller Länder, 

in England, w o m an  sich trotz des ganz  ausgezeichneten 

Zustandes der W eg edeckung  n u r  schw er zurechtfindet, weil 

die meisten Strassen auf alten V erb indungsw egen  en tstan­

den sind. Es ist ein auffallender U m stand , dass auch  

d o r t  viele d e r  relativ geradlin ig  d u rchgefüh r ten  Strassen 

röm ischen  U rsp ru n g s  zu sein scheinen, w orauf  auch  die 

öfters vorkom m enden  Bezeichnungen  „ rom an  streets“ hin- 

weisen. Bekanntlich gab es die ersten grossen Kunst­

strassen im Orient, und  besonders  C hina  soll uralte 

Strassen haben . Vorbildlich w u rd e  dann  das römische
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Strassennetz, das die H aup ts tad t  mit seiner Welt verband, 

und in seiner Weise kunstvoll wie unsere Eisenbahnen 

organisiert gewesen sein muss. Die Linien nörd licher 

R ich tung  verliefen durch  ganz Germ anien, Gallien und  

Britannien und  bildeten jedenfalls die ersten grossen 

Heeresstrassen du rch  unser Vaterland.

Merkwürdigerweise kam auch der zweite grosse An- 

stoss zum Ausbau geradlinig geführte r  Heerstrassen von 

lateinischer Rasse und  zwar du rch  Napoleon, der  nicht 

allein in Frankreich vorzügliche D urchgangsstrassen  schuf, 

sondern  sie auch  in den Ländern  einführte, die er seinem 

Imperium einzuverleiben gedachte. D ah er  kom m t wohl 

der N am e Chaussee, der  im m er noch bei uns im G e­

brauch  ist, und den wir doch endlich du rch  das gleich­

bedeutende W ort „Landslrassen" oder  „Reichsstrassen" 

ersetzen sollten. (Die Bezeichnungen „Provinzialchaussee" 

oder „Kreischaussee", die auf die B ehörden  hinweisen, 

denen die U n te rha ltung  der Strasse unterstellt ist, dürfte  

als Gattungsbegriff  sich kaum einbürgern.)

Seit der  G r ü n d u n g  des D eutschen Reiches hat der 

Ausbau des W egenetzes ungeahn te  Fortschritte g em ach t 

und  wird weitere machen. M anche bequem e V erb in d u n g  

fehlt noch und  m ancher Feldweg wird noch zur  Land­

strasse ausgebau t werden. D och dürfte  uns das Bestehen­

bleiben all der  kleinen Pfade, Feld- und  Wiesenwege, clie 

unserer Landschaft einen so grossen heimlichen Reiz ver­

leihen, keine Sorge machen, da sie ja g an z  anderen  Zwecken
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dienen, als die grossen Strassen und  finanzielle G rü n d e  

es g anz  von selbst verhindern , dass m an zuviel fü r  sie 

aufw endet. N ich t  zu verm eiden ist natürlich das zeit­

weilige Instandhalten  und  Aufbessern  dieser W ege;  es 

wäre n u r  d r ingend  zu w ünschen, dass dann  die B ehörden  

anwiesen oder doch  ihren Einfluss dah in  geltend m ach­

ten, dass dabei nicht d e r  Reiz dieser W ege gänzlich u n ­

nötig  zers tört  würde, u n d  nicht allein die W eg efüh rungen  

als solche erhalten, sondern  auch  das geschont würde, 

was sich rechts u n d  links vom W ege angesiedelt hat.

Ebenso  wie es u n nö tig  ist, dass die Feldwege d u rch  

A ufbesserung  ihres Reizes be raub t  werden, ebenso liegt 

kein G ru n d  vor, dass die Kunststrassen unse re r  Ingenieure 

n icht auch  ästhetisch befriedigen sollten. Sie taten es 

auch, solange den Ingenieuren, die im N eb en b e ru f  auch 

M enschen  waren, das nötige N atu rgefüh l  innew ohnte . D a­

von zeugen  u. a. einige ältere Alpenstrassen, die vortreff­

lich mit d e r  Landschaft  Zusam m engehen . Sie ents tanden  

allerdings auch  sicher in engerem  K ontakt mit dem  Boden, 

als heute , wo das P ro jek t allein aus den O rd ina ten  der 

H ö h e n a u fn a h m e n  auf dem  Reissbrett entsteht. Die E igen­

schaften, die fü r  eine gu te  Strasse gefo rder t  werden, sind 

die nötige Breite, keine zu grosse S te igung  oder  Gefälle, 

massige K rü m m u n g e n  und  die Festigkeit und  Ebenheit  

ih re r  Decke. Keine w idersprich t i rgendw elchen ästhe­

tischen F o rderungen ,  wenn man die B esonderheiten  der 

L andstrasse  be tonen oder  zum  A usdruck  bringen will.
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W enn wir heu te  neue Landstrassen an legen sehen, die die 

H arm onie  der  Landschaft beeinträchtigen, so können  wir 

sicher sein, dass es Fehler sind, die gegen  die oben  ge­

nann ten  F undam enta lfo rderungen  verstossen. Dies gilt 

hier von den K rüm m ungen  der  Strassen, die bei fast allen 

unseren  neueren Kunststrassen unzweckm ässig  und  da­

h e r  unschön angelegt sind. Auch die alten, auf Feldwegen 

basierenden Landstrassen haben  natürlich seh r  m erkw ür­

dige K rüm m ungen  und Knicke, n u r  ist ihr C harak ter  ein 

ganz anderer  und  der  eigensinnige R h y th m u s  ihrer Linie 

nicht mit unseren Geometerstrassen zu vergleichen. Auch 

beanspruchen  sie ja nicht, m oderne  Kunststrassen zu sein. 

Diese zeigen nämlich d u rch w eg  die Eigenschaft, aus G e­

raden  zusam m engesetzt  zu sein, die alle d u rch  Kurven 

mit engem  Radius ve rbunden  sind. Eine lange gerade 

Strasse mit unendlicher Perspektive kann sehr schön sein 

und die Kurvenstrasse kann sehr schön sein, die in Rede 

s tehenden  Strassen sind aber nicht Fisch noch Fleisch 

und besitzen die praktischen und  ästhetischen Nachteile  

von beiden. Abb. 11 bis 12 wird das üble Prinzip klar 

m achen. Nichts m ach t eine Strasse unübersichtlicher, 

zum  Fahren ungeeigneter und  gefährlicher, als die be­

ständigen kurzen Knicke, die keine Übersicht zulassen, 

und  dem rollenden G efäh rt  die Stetigkeit seiner Fort­

b ew egung  nehm en. Besonders für den M otorw agen  sind 

sie unerträglich. A ber auch das Auge e rkennt im Gefühl 

ihre Unvollkom m enheit  und w ehrt sich gegen den im-
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natürlichen Zwang, der der Landschaft dam it angetan  ist. 

Man betrachte daraufh in  die beiden A bbildungen  14 

und  15, die beide eine an sich seh r  erfreuliche neue 

Strasse darstellen, die d u rc h  die vielen harten  Knicke in 

ihrer F ü h ru n g  ebenso unschön wie unpraktisch  ausge­

führt  ist.

Hierhin gehö ren  auch die beiden A bb ildungen  16 

und  17. Beide sind insofern interessant, als sie die gleiche 

G egend  vor und  nach  der  S trassenregulierung  darstellen. 

H ier liegt ein Fall vor, wo ein natürlich g eb ah n te r  W eg 

du rch  die „V erbesserung" n icht allein seinen R h y thm us  

und  damit seine Schönheit, sondern  auch  seine fü r  die 

B enu tzung  angemessene F ü h ru n g  verloren hat. Die alte 

W eg e fü h ru n g  w ar wahrscheinlich n icht fü r  das m o d ern e  

Bedürfnis der D urchgangsstrasse  geschaffen, die neue  ist 

es aber auch  nicht. D afür  hat sie aber auch  alle S chön­

heiten rechts und  links vom W ege vernichtet. Das ist 

ja  gerade  das Bedauerliche, dass bei all dieser kurz­

sichtigen B egrad igung  der N a tu r  keine V erbesserungen  

geschaffen werden, andererseits besteht der  Trost, dass 

h ö h e re  Zweckmässigkeit nie ein Feind der  Schönheit  ist, 

und  ein Fortschritt der Technik  aus rein sachlichen Er­

w ägungen  oft wieder auf die Pfade alter Schönheit  zu rück­

führt. D e r  zunehm ende  A utoverkehr w ird  sicher mit d e r— 

Zeit die A uflösung  der  in Knicken aneinandergesetzten  

G eraden  in grosse Kurven erzwingen.

Wie g u t  Kunststrassen sich dem R h y thm us  der Land-



A b b i l d u n g  14



A b b i l d u n g  15



53

schaft auch  un te r  schwierigen und  komplizierten V erhält­

nissen anpassen  können, w enn sie praktische F o rd e ru n ­

gen m it den G esetzen einfacher na tü rlicher Schönheit  ver­

einigen, zeigen die beiden Bilder 18 u n d  19. Die m äch­

tigen Schw ingungen , die wie Schlangen zu r  H ö h e  h inauf­

gleiten, b r ingen  uns  das G efüh l des in die weite Ferne 

Schweifens zum  Bewusstsein u n d  erzeugen  einen ganz 

eigenen R h y th m u s  von starker B ew egung, be ru h ig t  durch  

den G egensatz  der  die L andschaft  abschliessenden H o r i ­

zontalen.

B esonders schöne A npassungsfo rm en  an das G elände 

zeigen eine Reihe glücklich ange leg te r  G ebirgsstrassen, von 

denen  m an  w ohl b eh au p ten  kann, dass sie einen neuen 

ho h en  Reiz in das N atu rb ild  hineintragen.

W ir sehen hier überall, dass sich die geschw ungenen  

Linien d e r  W ege g u t  dem  vielgegliederten R h y th m u s  der 

freien B erg n a tu r  einfügen. Anderseits wissen wir aber, 

dass auch  sch n u rg e rad e  Strassen schön  sein können, und  

es gilt deshalb  zu un tersuchen , wo die ge rade  Strasse am 

Platze ist. Man kann an nehm en , dass eine jede Form , die 

sich natürlich aus echten Bedürfnissen ergibt, au ch  ästhe­

tisch ihre B erech tigung  mitbringt. Die gerade  Strasse e r­

g ib t sich ganz  von selbst in der  Ebene, wo zwei O rte  du rch  

eine Kunststrasse m iteinander v e rb u n d en  w erden  sollen 

u n d  kein G ru n d  zu r  K rü m m u n g  vorliegt. Dies ist schi- 

häufig  in d e r  N achbarschaft  von Architektur, die mit langen 

Achsen arbeite t;  deshalb  wird die gerade  Allee das natür-



A b b i l d u n g  16



A b b i l d u n g  17



A b b i l d u n g  18



A b b i l d u n g  19





i A b b i l d u n g  21



A b b i l d u n g  22



A b b i l d u n g  23



62

liehe bei allen achsialen Anlagen des Städtebaues, in 

architektonisch gehaltenen Parks und  G ärten  sein. Aber 

auch in der freien Landschaft finden wir w undervolle  

schnurg rade  Alleen, die besonders  überzeugend  wirken 

w enn sie zu  einem sichtbaren Ziele h inführen . (Abb. 24.) 

Allerdings erfordert  eine solche Anlage die Ebene, damit 

sich die unendliche Perspektive sichtbar vor dem Auge 

des Beschauers abrollt. Es b rau ch t  sich dabei um  keine 

horizontale Ebene zu han d e ln ;  auch auf der  schiefen 

Ebene kann die gerade  Allee in der  glücklichsten Weise 

verwendet werden, wie etwa die lange A uffahrts ram pe zu 

einem Schlosse auf einem H ügel Abb. 25 zeigt.

Seh r  schlecht dagegen  verträgt sich eine schnurg rad  

angelegte Strasse u n d  ein freies, bewegtes H ügelgelände.

Rein gefühlsmässig w ird  man sofort inne werden, dass 

hier zwei Arten von R h y thm us  auftreten, die sich so wenig  

vereinigen lassen wie Wasser u n d  ÖL Es ist das eine Be­

obachtung , die nicht allein bei W egen, sondern  bei allen 

Arten von Kunstanlagen zu m achen ist, u n d  es ist deshalb 

fü r  die G esta ltung  der Landschaft  von entscheidender 

Bedeutung, ob die P lan u n g  von dem R h y thm us  der  L and­

schaft ausgeht, ode r  ob sie ihm verständnislos gegenüber­

steht u n d  sie ignoriert. Schon auf rein logisch k o n s t r u k - __

tivem W ege wird man sogleich erkennen, dass die prak­

tische F o rd e ru n g  einer möglichst g leichbleibenden Stei­

g u n g  (oder auch  möglichst gleichmässiger H orizonta lfüh­

rung) dazu nötigt, sich in Kurven dem  gew achsenen
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Terra in  anzupassen . F rühere  Zeiten taten das bei fast 

allen einheitlich neuangeleg ten  Strassen, so dass in den 

meisten Fällen eine schön  geschw ungene , m anchm al auch 

seltsam g ek rüm m te  Kurve entstand. N u r  wählte m an f rüher  

den N eigungsw inkel d e r  Strasse ziemlich steil, so dass 

m an heute  oft gezw u n g en  ist, solche H öhenstrassen  mit 

ger ingeren  S te igungen  u m zubauen ,  um dem  m odernen  

G ru n d sa tz  des m öglichst geringen  K räfteverbrauchs ge­

recht zu w erden .

O bgle ich  m an f rü h e r  sicher nicht übe r  einen solchen 

Reichtum  an Zugtieren  oder  g a r  m otorische Kraft ver­

fügte  wie heute, g in g  m an doch viel w eniger sparsam  mit 

ihnen  um  u n d  ve rb rauch te  sie d a h e r  sehr rasch, ohne  

viel W ert da rau f  zu legen. So gib t es auch  bei den alten 

Strassen einige von eigensinnigen M ach thabern  gebaute, die 

q u e r  d u rch  ein H ügelge lände  a n n ä h e rn d  in einer R ich tung  

beständig  be rgauf  und  bergab  füh r ten  u n d  auf diese Weise 

zw ar eine ziemlich kurze V e rb in d u n g  herstellten, aber 

auch eine harte  A ufgabe  für  M enschen u n d  Tiere bildeten. 

In ih re r  W irk u n g  im Landschaftsbilde sind sie n icht so 

g üns tig  als die dem G elände angepassten  Kurvenstrassen ; 

im m erh in  bilden sie aber  noch Schlangenlinien, w enn diese 

auch  in e iner senkrecht gedach ten  E bene  liegen. G anz  

übel w u rd e n  erst die mit m odernen  Machtmitteln  gebau ten  

Strassen, die den W eg wie eine Eisenbahntrasse  behande l­

ten, die H ö h en  durchstachen , dass sich hohe, kahle Schnitt­

flächen bildeten, u n d  die S enkungen  mit B öschungen  zu-
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schütteten, so dass sich eine harte, mit dem Lineal ge­

zogene Linie bildete. Innerhalb  freier Landschaft  mit be­

wegtem B odencharakter bilden solche Strassen F rem d­

körper, die sich n im m erm ehr mit der N a tu r  am algam ieren 

werden.
Ausser den eigentlichen Kunststrassen bilden aber 

noch all die zahllosen Fusswege, Steige u n d  T rep p en  

(die wir schliesslich auch  zu den W egen rechnen  müssen) 

ein gewichtiges Kapitel der  Landschaft. Hier haben  die 

älteren Zeiten, die scheinbar oft w en ig  planmässig, aber 

mit feinstem A npassungsgefühl fü r  die N atur ,  mit sicher­

stem Beherrschen des H andw erks  u n d  mit uralter E r­

fa h ru n g  für  die W irkung  des Materials vorgingen, eine 

sehr glückliche H and  gehabt. Es gibt kaum  etwas Reizen­

deres, als die A uflockerung  u n d  A uflösung  von Gärten, 

Anlagen, W einbergen, Friedhöfen oder auch  freiem Berg­

gelände mit T rep p en  u n d  Steigen, wie wir sie aus dem 

17. und  18. Jah rh u n d e r t  besitzen. Ein paar A bbildungen 

w erden  besser als W orte  zeigen, mit welchem Stilgefühl 

hier der gestaltende Mensch vorging. N euere  Zeiten 

haben dem  leider nicht a n n äh e rn d  gleiches en tgegenzu ­

setzen, weil die f rüher  instinktiv g ew onnene  Erkenntn is  

verloren gegangen  war, dass ein solcher Weg, Pfad oder 

T reppchen , wenn er einstmals zu einem Stück der  N a tu r  

selbst w erden  soll, sich nicht allzuweit von den Form en 

der  N a tu r  entfernen darf. Es liegt eine bittere Ironie 

darin, dass gerade die Zeiten, die hiergegen am schlimm-
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sten sündigten , dort, w o architektonische U m g e b u n g  geo­

metrische Form en  gefo rdert  hätten, zu künstlich „na tü r­

lichen" griff.
Abb. 33 zeigt, dass auch  g u t  befestigte P ro m e n a d e n ­

w ege ihren besonderen  malerischen Reiz nicht zu ent­

behren  b rauchen , wie jede  Kunstgestaltung, w enn das 

Besondere ihrer E rsche inung  stark zum  A usdruck  ge­

brach t  wird. Man w ü nsch t  h ie r  in keiner Weise die 

W iederho lung  der  Eigentümlichkeit, die wir auf den 

vorigen Bildern auf Feldwegen sehen, sondern  ge rade  in 

d e r  klaren architektonischen B egren zu n g  liegt hier die 

charakteristische Schönheit, deren  G enuss  n u r  verstärkt 

w erden  kann d u rc h  das instinktive G efühl von ho h er  

Zweckmässigkeit.





I I .

D I E  P F L A N Z E N W E L T  
UND IHRE BEDEUTUNG 
IM LANDSCHAFTSBILDE





DIE N a tu r  sorg t dafür, dass aus der  O berfläche  der 

Erde, deren tektonischen A ufbau  wir h innehm en  

müssen, Gras, K raut und  m ancherlei Pflanzen auf­

keimen und  wachsen. Die räum lich  gewaltigsten dieser 

Pflanzen nennen  wir B äum e und  es gibt kein N a tu rm ate ­

rial, mit dem  der  M ensch  so weithin s ichtbar das Bild 

unserer  Landschaft  zu gestalten vermag, als mit dem  leben­

den Baume.

Es gibt im wesentlichen drei V erw endungsa r ten  für 

den B a u m : die M assenansam m lung  im Forst, Hain oder 

Park, die rhy thm ische  als Allee, B aum reihe oder B aum ­

platz u n d  endlich als Einzelerscheinung, in der  G ä r tn e r­

sp rache  Solitär, der  Einsiedler, genann t.  Zwischen ihnen 

gibt es viele Ü bergangsfo rm en .

Diese Reihenfolge fü h r t  uns  zunächst  zu der  B edeu­

tu n g  unserer  W älder in der deutschen  Landschaft. Es 

hiesse Selbstverständlichkeiten wiederholen, wollte m an 

langatm ig  auf  ihre B ed eu tu n g  für  das schöne Landschafts­

bild hinweisen. Die grosse Masse dürfte  w ohl eher ge­

neigt sein, viel zu ausschliesslich im W alde den W ert der 

deutschen  Landschaft  zu suchen u n d  dafür die m annig-



so

faltigen Reize von Feld, Wiese u n d  Heide zu übersehen. 

T ro tzdem  aber das deutsche G em ü t sich fü r  nichts so 

sehr begeistert als fü r  seinen Wald, sieht es doch  ruh ig  

mit an, wie er nicht etwa langsam, sondern  erschreckend 

rasch ausgerotte t wird, um  dem „Forst", der Einrich­

tung  zur  möglichst raschen E rzeu g u n g  von N utzholz , 

Platz zu m achen.

D a der  u rsprüngliche  Wald etwas von Vorzeiten her 

Vorhandenes, ohne  menschliche Beihilfe Ents tandenes ist, 

scheint es sich auf den ersten Blick zu erübrigen, bei 

G esta l tung  der  Landschaft von ihm zu reden, oder doch 

nu r  insofern, als man ihn vertilgen kann und  L ichtungen 

oder  urbaren  Boden statt seiner schafft. D er Wald wäre 

also gleichsam das G egebene . U n d  doch dürfte  das d u rc h ­

aus unzutreffend sein, denn  man m uss sich klar da rüber  

werden, dass Urw ald  seh r  verschieden ist von dem, was 

wir heute  selbst im schönsten  Sinne un te r  deutschem  Wald 

verstehen. D er U rwald  bleibt stets ein grösser F riedhof ge­

fallener Baumriesen, wie wir ihn aus prähistorischen Zeiten 

in unseren schich tenförm ig  gelagerten Kohlenfeldern ken­

n e n ;  erst der  M ensch ist der  T o teng räber  des W aldes ge­

worden, der die vom Blitz ode r  S turm  gefällten Stäm m e 

herausschaffte und  das frische FIolz für sich benutzte. 

Richtiger U rw ald  findet sich in D eutsch land  n u r  noch an 

sehr  wenigen Stellen, wie im Bayrischen Wald, in sein- 

hohen  Regionen der  Alpen, häufiger wohl noch in Polen 

und  Russland. Da bei uns aller Boden Staats-, Gem einde-
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oder  Privatbesitz  ist, h a t  natürlich n iem and ein Interesse 

daran, aus seinem W ald U rw ald  w erden  zu lassen; n u r  

aus naturgeschichtlichem  oder  malerischem Interesse haben, 

einzelne M agnaten, z. B. in O stp reussen  oder  M ecklenburg, 

kleine Reservate ihres Waldbesitzes in urw aldähnlichem  

Zustand  gelassen, die auf diese Weise eine Art N a tu rsch u tz ­

park  darstellen. D o r t  liegen die alten abgestorbenen  

S täm m e oft vielfach übereinandergeschichtet,  langsam  ver­

wesend u n d  wieder zu  Erde w erdend , indem auf und  in 

ihnen d e r  Sam en neuer Bäum e keimt. In den tropischen 

U rw äldern  um sp inn t  meist ein H eer von Schlinggewächsen 

den S tam m  und  kleidet sie in ein üppiges, b lü ten tragendes 

G ew and , w äh ren d  in unserem  Klima der  Efeu diese Rolle 

übern im m t. Die natürliche 'Folge des E indringens des 

M enschen in den Wald musste die sein, dass er die Bäume, 

die so alt waren, dass die G efah r  des natürlichen T odes  

ihnen  nahte, schon vo rhe r  sch lug  und  das Holz, solange 

es noch  b rau ch b a r  war, fü r  seine Zwecke verwandte. So­

lange der  Bedarf an N u tzh o lz  noch ge r ing  war, brachte 

diese M ethode  dennoch  keine G efahr  für  die Schönheit  

der  W älder mit sich. Ausserdem  m uss wohl auch eine 

gewisse ästhetische A uswahl selbst bei dieser Betriebsart 

geh e rrsch t  haben , denn  schon Tacitus erzählt, dass die 

alten G erm an en  H aine u n d  W älder fü r  heilig erklärten 

un d  d o r t  ihre  G ö tte r  verehrten. Eine V e rb in d u n g  reli­

giöser G efüh le  mit bestimmten Teilen des W aldes hat sich 

rud im en tä r  bis auf unsere  T age  erhalten, u n d  so m ag  schon
6*
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von f rüher  Zeit an das Entstehen von Schutzgebieten sich aus 

religiösen G rü n d e n  von selbst e rgeben  haben . A us jenen 

Tagen rü h r t  wohl auch  das Bild her, das der Schönheit­

sucher unserer  Zeit bei N e n n u n g  des N am ens  „W ald“ vor 

Augen h a t :  eine Vielheit r iesenhafter Stämme, über  denen 

sich ein mächtiges Dach von B aum kronen  wölbt, durch  

die n u r  einzelne Sonnenstrah len  auf  den von Moos u n d  

Efeu bedeckten Boden dringen. Tiefe Einsamkeit um gib t  

ihn, kein G eräusch  der  Welt d ring t zu ihm hinein, nu r  das 

Sum m en der Insekten und  das H äm m ern  der  Spechte  zeigt 

an, dass noch Leben in ihm ist. U n d  auch  dieses Bild 

en ts tam m t schon dem Kulturforst, w enn auch nicht in 

dem  Sinne, den wir heu te  da ru n te r  verstehen müssen. D enn 

den W ert des W aldes als N u tzh o lz  hat der  M ensch von 

jehe r  eingesehen und  war nie faul im Schlagen und  V er­

kaufen des Holzes, ln Zeiten un g eo rd n e te r  Staatsfürsorge 

füh rte  das zum  Raubbau , ja zu r  vollkom m enen V ern ich­

tu n g  des Waldes, wie wir es aus Italien, G riechenland  und  

Palästina kennen. Solche schw eren Eingriffe in den leben­

den O rgan ism us eines Landes konnten  nicht ohne  Folgen 

bleiben. Die schwere S ch äd ig u n g  am Klima und  damit 

weiter an Fruchtbarkeit, W ohnlichkeit und  Volksgesundheit, 

wie wir sie in jenen Ländern  beobachte t haben, erzählen  

davon. D enn die W älder sind die grossen A kkum ulatoren 

der a tm osphärischen  N iedersch läge; sie verh indern  den 

unm itte lbaren Weiterlauf der Regengüsse, die sonst Ü ber­

schw em m ungen  verursachen w ürden . Sie saugen  sich wie
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ein S chw am m  voll Feuchtigkeit, um das wohltätige Nass 

in Form  von tausend Quellen und  W asseradern  in weiser 
wirtschaftlicher V erteilung w eiterzugeben, und  so die G e ­

fahr zum  Segen umzuschaffen . O h n e  diesen Ausgleich•r> O

d u rc h  die W älder w ürde  das Klima s tänd ig  zwischen 

verheerenden  R egengüssen und  Trockenheit  schwanken. 

Dieser Ausgleich schafft e rhöh te  Fruchtbarkeit  des Lan­

des, in dessen N iederungen  sich H u m u s  ansetzen kann, 

d e r  d u rc h  den s tändigen  Zufluss aus den grossen Akku­

m ulatoren getränkt wird.

A ber  auch  in weiterem Sinne wird die W ohnbarke it  

des Landes d u rch  den Wald gesteigert; er bietet nicht 

allein den Tieren O bdach , auch die M enschen schmiegen 

sich mit ihren B ehausungen , Schutz  suchend, an seine 

R änder  an, ode r  nisten sich in seinem Innern  selbst ein. 

D afür  sp en d e t  er dem  M enschen nicht allein materielle 

G üter, sondern  — u n d  das ist vielleicht nicht sein kleinster 

Segen — er üb t einen seelischen Einfluss auf seine A n­

w o h n e r  aus, der  heute  im m er hö h e r  anzuschlagen  ist, je 

m eh r  die wirtschaftliche Lage den M enschen zum  Z usam ­

m en d rän g en  in d e r  G rossstad t zwingt. So ist heu te  die 

W aldfrage um Berlin h e ru m  zu einer besonders  b ren n en ­

den gew orden , da man in letzter S tunde  erkennt, dass 

die 'Grossstadt nicht allein Lungen  braucht, son d ern  dass 

au ch  die R uhe  und  E rh o lu n g  und  sittliche Einwirkung, die 

sie im W alde findet, zu einer Lebensfrage gew orden  ist.

U nsere  S taatsregierungen haben  längst die Wichtig-



so

keit des W aldes eingesehen, was zu einer ja h rh u n d e r te ­

langen Forstkultur  g e füh r t  hat. N u r  ist diese Kultur 
im m er einseitig, nach  dem  G esich tspunk t möglichst grösser 

W irtschaftserträge eingerichtet worden, w ährend  ästhe­

tische E rw ägungen  wenig  oder  g a r  nicht in Betracht ge­

zogen w urden . M ochten auch einzelne H errscher, die 

den Wald oder  die Jagd  liebten, fü r  einen kleinen Distrikt 

ihren privaten W ünschen  G e ltu n g  zu verschaffen wissen, 

oder  auch  einzelne Förster offene A ugen  für  Schönheit  

h a b e n :  die gesamte T endenz  der W aldku ltu r  lief doch auf 

den möglichst grossen Reinertrag  heraus.

Die Früchte  dieser Wirtschaftsweise sind heute  derart 

aufgegangen, dass m an nicht m eh r  ohne  Schm erz  du rch  

unsere  W älder gehen  kann. N icht die D ä m m e ru n g  unter  

dichten Buchenkronen , nicht das Rauschen m ächtiger 

Wipfel em pfäng t uns dort, aber die B alkenproduktion kann 

man nachrechnen  u n d  sich am Holzerlös freuen. Kein 

Blätterdach wölbt sich m e h r  über uns, denn  der L aub­

baum  ist eine Seltenheit in unseren  W äldern  gew orden , 

die n u r  noch von langen S tangenhö lzern  der  Kiefern 

u n d  Fichten gebildet werden, deren  dü rre  S täm m e mit 

verwirrenden, abgestorbenen  Ästegestrüpp im engsten .Ver­

bände  in schnurge raden  Reihen dastehen. D rückend  lastet 

im Som m er die Mittagssonne, die du rch  kein K ronen­

dach geh em m t wird, auf solchem Ort, der mit seinem 

heissen Boden und  den einförmigen, unzugäng igen  Gassen 

seiner H olzreihen einen grausigen A ufenthalt  bietet.
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Wir haben  keine genauen  A ngaben darüber, welche 

H ölzer den U rbes tand  des deutschen  W aldes gebildet 

haben. Nach  unseren mittelalterlichen Überlieferungen 

scheint es, als ob die Eiche nicht ganz  ohne  G ru n d  der 

deutsche  Baum gen an n t  w urde, und dass Eiche und  Buche, 

Esche und  Erle die B äum e G erm aniens  waren. Die Be­

ge is te rung  für  den deutschen  W ald und  die V orstellung 

von ihm, wie sie die rom antische Literatur zum  A usdruck 

brachte, g rü n d e n  sich auf die letzten Reste des Waldes, 

der  h eu te  so g u t  wie verschw unden  ist, um  dem  „Forst"  

Platz zu m achen. D e r  natürliche Wald w uchs an allen 

Stellen, an denen  er sich dem Boden nach am wohlsten 

fühlte. Eine fortschreitende U rb a rm a c h u n g  des Bodens 

m usste ihn langsam von d o rt  verdrängen, denn die Sorge 

um die E rn ä h ru n g  eines rasch w achsenden  Volkes ver­

langte, dass de r  beste Boden dem  A ckerbau dienstbar 

g em ach t w ürde, w äh ren d  der  m indere Boden und  die 

h ö h e r  ge legenen Teile des Landes dem Wald überlassen 

blieben. D esha lb  nahm  man oft g en u g  S ü d a b h ä n g e  dem 

W alde w eg  und  überliess ihm die ungünstigeren  nach 

N o rd en  abfallenden Seiten. Diese V e rb a n n u n g  auf m in­

deren  Boden musste auch  eine V erän d e ru n g  des Bestan­

des mit sich bringen, indem m an nach anspruchslose­

ren H ölzern  suchen  musste, die auch dort  gedeihen, wo 

R oggen und  Weizen keine passende N a h ru n g  m ehr  fin­

den. D azu  eigneten sich die N adelhö lzer  am beq u em ­

sten, weil sie an sich schon anspruch los  sind. U nd  noch
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ein anderer  G esich tspunkt sprach bei dieser U m fo rm u n g  

des W aldbestandes m it:  das raschere  W achstum  der N a ­

delhölzer und  die im m er stärkere N achfrage  nach billi­

gem N utzholz .  M ochten auch einzelne S trö m u n g en  sich 

dazwischen geltend machen, die den L au b b au m  oder  doch 

wenigstens den gemischten Bestand ver lang ten :  das im m er 

stärkere Überwiegen der N adelhölzer  bildete die Richt­

linie, die die allgemeine N o rm  schuf.

Es wäre nun  sicher sehr  falsch, in der Tätigkeit 

unserer  Forstverw altungen, über  die sich gewiss schon 

sehr viele kluge Leute  den Kopf zerb rochen  haben, ledig­

lich das Resultat ästhetischen B anausentum s zu erken­

nen. Andererseits kann m an aber auch  ru h ig  b e h a u p ­

ten, dass, als die grossen Richtlinien unserer  Forstwirt­

schaft festgelegt w urden , ästhetische G esich tspunkte  die 

G em ü te r  n icht allzu heftig beschw ert haben. Erst in neue­

rer Zeit, die ü b e rh au p t  ein Erw achen  m ancher  Sinne er­

lebte, tauchen  solche Ideen wieder auf u n d  beginnen 

langsam neben  dem  alten S chem a sich eine w achsende 

B ed eu tu n g  zu e robern . EI. von Salisch hat das W ort 

„Forstästhetik" geprägt. Unsere  deutschen Regierungen 

haben  in den  letzten Jah ren  solchen F o rd e ru n g en  ein 

stets w achsendes Interesse und  m anchm al auch tatkräf­

tiges E n tgegenkom m en  gezeigt, u n d  es steht zu hoffen, 

dass mit der  Zeit alle V erw altungen  davon d u rc h d ru n g e n  

w erden. Im m erh in  muss m an sich bew usst bleiben, dass 

dies in  letzter S tunde  geschieht, u n d  dass die Reformen
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beschleunig t fortschreiten müssen, w enn  sie n ich t e rs t  dann  

V erständnis finden wollen, wenn der  letzte, u rsprüngliche  

VValcl d e r  Axt zum  O p fe r  gefallen ist.

Es ist ein einfach unm öglicher  Zustand , dass ein so 

w ichtiger Bestandteil unseres  Kulturlebens, wie der  Wald 

es ist, allein nach  wirtschaftlichen Tendenzen , oder  rich­

tiger ausgedrückt, n u r  mit Rücksicht auf die B areinnah­

m en verwaltet werde. D enn  Wirtschaft bedeu te t m ehr  

als G eldgew inn , u n d  es g ib t  Werte, die h ö h e r  e inzu­

schätzen sind fü r  das Volksgedeihen als gu te  Bilanzen. 

M ag es d a h e r  im m erhin  grosse W aldflächen geben, die 

n o tg e d ru n g e n  n u r  als Balkenfelder anzulegen  s ind ; es 

g ib t O r te  genug , an denen  ein g esunder  Sinn, der  das 

G anze  und  nicht n u r  einen Teil im A uge hat, verlangen 

muss, dass die S chönhe it  u n d  n u r  die Schönheit allein 

zu W orte  kommt.
A ber auch  in den  zahllosen W aldungen , die einen 

N u tz e r t ra g  abw erfen  müssen, könnte  dafür Sorge getra­

gen w erden, dass all der  übrige  Segen, den sonst der 

Wald spendete , n icht ganz  un te rd rück t wird. U nd  etwas 

g u te r  Wille u n d  V erständnis seitens der Forstverwaltun- 

gen w ürde  sicher einen Zustand  herbeiführen, bei dem 

u n te r  ge rech te r  V erte ilung  der  Interessen eine vernünf­

tige Mittellinie gezogen  w ürde.
W enn m an das besondere  Landschaftsbild D eu tsch­

lands ins A uge fasst, so m uss m an sogleich erkennen, 

dass das G efüh l d e r  Unendlichkeit, das in uns das W ort
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„W älder" hervorruft ,  nicht m ehr gerechtfertig t wird. Das 

gesam te Land, soweit es n icht den höheren  G eb irgen  ange­

hört, besitzt so gu t  wie keine zu sam m en h än g en d en  dichten 

W älder mehr, sondern  das typische Landschaftsbild  sind 

die e ingesprengten  kleineren oder grösseren Forste, in die 

sich meist noch zahlreiche U n te rb rech u n g en  du rch  Kahl­

schläge, S chonungen , Kulturland  oder Ö dland  einschie- 

ben. A uch  diese V erte ilung  hat g rosse landschaftliche 

Reize, ja  man kann behaupten , dass gerade  M itteldeutsch­

land seinen ganz  besonderen  C harak te r  du rch  die vielen 

W aldränder  erhält, die sich überall an den A bhängen , 

Wiesen u n d  Feldrainen en tlang  ziehen.

U m  sich ü b e r  die Schönheitsw erte  k lar .zu  werden, die 

der  Wald bei uns hat, m uss m an sich zunächst dreierlei 

W irkungen  vergegenw ärtigen. Die erste h än g t  ab von 

der  E rsche inung  de r  gesam ten W aldmasse innerhalb  des 

freien Landschaftsbildes. Die zweite von der  B ehand­

lu n g  der R änder  des Waldes, die natürlich besonders  für 

die N ahe rsch e in u n g  aussch laggebend ist, aber  auch bei 

der  F ernw irkung  mitspricht. Die dritte ist die Innen­

wirkung  des Waldes, gleichsam die ihrer  Räume.

Man betrachte auf den ersten Fall hin die Abb. 38 

bis 42, die typische Bilder deu tscher  Mittelgebirge da r­

stellen. Die E rsche inung  be ru h t  h ier  au f  dem N eb en ­

einander von Hell u n d  Dunkel, he rvorgebrach t  du rch  

den G egensatz  von Wald und  Feld. Es ist leicht zu 

verstehen, dass die Art, w  i e sich diese Flächen gegen-
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überstehen, und  w e l c h e  Form en  sie bilden, ü b e r  das 

Wesen der Landschaft entscheidet. Wie sich hier die 

Linien der  Felder mit den Waldstreifen verschlingen, wie 

die Ortschaften sich in sie h ineinziehen und  wie die 

T a lränder  du rch  ihr Baumkleid in verstärkter K örperlich­

keit enthüllt werden, das m uss bei einiger H ingabe auch 

dem begreiflich werden, d e r  sonst nicht nach den U r­

sachen der  landschaftlichen Schönheit  sucht.

W aren  dies Blicke, von der  H ö h e  aus gesehen, so 

zeigt Abb. 43 die W irkung  d e r  W aldverte ilung  aus dem 

Tale. Wie sich hier die beiden Waldkulissen vorn in 

das Bild hineinschieben, und  hinten du rch  die sonnige 

Ferne wieder ve rbunden  w erden, das ist zwar kein Bei­

spiel fü r  die höchsten  Schönheiten  des Waldes, aber  doch 

eines dafür, wie wertvoll ein leidlich geschon ter  N u tz ­

wald dem  Landschaftsbilde w erden  kann.

Auch Abb. 44 bildet ein charakteristisch schönes 

Beispiel für  H ochw ald , der  die A bhänge  der  Berge h e ru n ­

terkriecht, sich in ihre S chw ingungen  einschmiegt und  

sich gleichsam m it dem  üpp igen  W üchse  seiner R änder  

in den Boden festkrallt. Abb. 45 zeigt denselben Wald 

von einer anderen  Stelle. Man beachte  bei dem  Bilde, wie 

wichtig es hier ist, dass der Fuss des Berges frei von 

W ald ist, u n d  wie das Besondere  und  Eigene der  Er­

sch e inung  gerade  darin besteht, dass die kahlen Halden 

unten  in G egensatz  zu dem  üpp igen  G ipfelschm uck tre­

ten. Es wäre  vom landschaftlichen S tan d p u n k t  aus sehn-
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liehst zu w ünschen, dass dieses Bild erhalten bliebe,- was 

wohl um  so  leichter möglich sein wird, da sicher die 

Verteilung der  kahlen u n d  der  bewaldeten Stellen nicht 

ästhetischen G rü n d e n  en tsp rungen  ist, sondern  seine Be­

g rü n d u n g  darin hat, dass die un te ren  steileren Teile des 

Berges eine B efors tung  sehr  schw er m achen , u n d  der 

Boden als Schafweide A u sn u tz u n g  finden kann.

Die Beispiele Hessen sich sehr  verm ehren , wo auch  

das Gegenteil des Kahlschlagens, die A nfo rs tu n g  von 

Übel ist.

Die fo lgenden  A bb ildungen  sind Beispiele aus dem 

H ochgebirge, die den Wechsel zwischen H ochw ald , Matten 

und  ragendem  Fels sehr  charakteristisch zeigen. W enn 

hier auch en tsp rechend  der  um g eb en d en  N a tu r  die 

W älder düsterer  u n d  grossartiger sind, so kann m an 

doch anderseits auch  wieder beobachten, dass die nord- 

und  m itteldeutschen W älder Z üge  besitzen, die jenen 

m angeln. Es sollte deswegen n irgends der  V ersuch  ge­

m ach t werden, bestimmten G eg en d en  den V o rran g  zu 

erstreiten, sondern  es sollten im m er die einem jeden L ande 

besonderen  Schönheiten  ins Licht gestellt werden.

Wie wichtig die zweite W irkung, der Zustand  der  

W aldränder, m it denen sie an das Freiland anstossen, fü r  

die E rsche inung  wird, zeigt Abb. 52. Allerdings ist auch  

die M assenerscheinung  der  W aldungen  w undervoll,  die 

wie starke H eere in die E bene einmarschieren. A ber sie 

w äre n icht so gewaltig  u n d  en tbehrte  d e r  W uch t ihrer
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Tritte, w enn hier n icht geschlossene Massen wie eine P h a ­

lanx von Elefanten anrückten, die d u rc h  mächtige L aub­

oder N adelm assen gebildet werden. Ein Stück dieses 

W aldrandes  aus der  N ähe  zeigt Abb. 53. Besonders 

schöne W aldränder, diesmal aber  meist aus L aubw ald­

beständen, sind auf Abb. 55 zu erkennen, w o die Lieb­

lichkeit und  A nm ut deutschen  Waldes in V e rb in d u n g  mit 

m enschlichen B ehausungen  in seltener Reinheit auftritt. 

A uf Abb. 56 sieht m an ein an sich reizendes Waldidyll, 

das d u rch  die küm m erliche  R a n d b e h a n d lu n g  seh r  N o t  

gelitten hat. Es wird hier ge raum e  Zeitläufte b rauchen , 

ehe  sich die R änder so entwickelt haben, dass sie wieder 

geschlossene schw ere Massen des W aldes in G egensatz  

zu den Wiesenflächen bilden.

Abb. 57 zeigt die R änder  eines Waldes, der  sich 

wie ein grosses, dunkle  Geheim nisse  bergendes  T o r  öff­

net, und  es m uss schon  jem and  etwas wie eine H o rn h au t  

übe r  seiner Seele haben , w enn er hier n icht etwas von 

dem  Z au b e r  des deutschen  W aldes verspürt.  U n d  hier­

hin, q u e r  das T o r  versperrend, hat man eine l ichten- 

s c h o n u n g  hingepflanzt. A uf unserem  Bilde kann man 

sie gerade  erst erkennen, obgleich sie die Schönheit  des 

O rtes  noch nicht au fzuheben  vermag. Nach einer Reihe 

von Jah ren  jedoch wird sie soweit herangew achsen  sein, 

dass sie das Wesentliche dieser Waldecke, das dunk le  Tor, 

vollkommen schliesst, und  dam it den  stillen Z auber  des 

O r tes  zerstört. Das hier Gesagte  ist n u r  eine kleine
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Ecke in den grossen W ald u n g en ;  dasselbe hat m an aber 

überall r ingsum  gem acht, und  wenn die S ch o n u n g en  gross 

gew orden  sind, wird die E rsche inung  des W aldes von 

aussen mit seinen vollzweigigen L aubrändern , die sich 

über den B e rg h an g  legen, überall du rch  das in engem  

V erband  gepflanzte  T annenges trüpp  verdeckt und  unsicht­

bar g em ach t sein. Das System, v o r  die wundervoll  ent­

wickelten B a u m g ru p p e n  an den R ändern  unserer  L aub­

wälder Fichten als W indschu tz  anzuschonen , ist verheerend 

für  den gesam ten Anblick unserer  W älder von aussen. 

Selbst wenn sich nach h u n d e r t  Jah ren  die Fichten zu 

voller S chönheit  entwickelt hätten, wäre die V erdeckung  

des Besonderen, des Laubwaldes, erreicht. Sie werden 

sich aber nie dazu entwickeln und  sie sollen es ja auch 

nicht, da  sie meist in viel zu engem  V erband  gepflanzt 

sind, d ad u rch  stark schiessen, und  ihre unteren  Zweige 

einbüssen. Wie solche W indschu tzschonungen  nach einiger 

Zeit ausseheti, zeigt Abb. 58 und  59. U n d  welcher zw ingen­

den N otw endigkeit  sie en tsp ru n g en  sein sollen, scheint 

schw er einzusehen, da sich seit ungezählten  Jah rtausen ­

den die Herrlichkeit unserer  W aldränder  auch  ohne  Fich­

tenschutz  entwickelt hat.

All diese B etrach tungen  galten dem  Wald als Land­

schaftsteil bei d e r  B etrach tung  von aussen, wenn er mit 

seiner N achbarschaft  eine schöne H arm onie  eingeht. G anz 

n u r  er selbst ist er ab e r  erst, w enn  m an in seinen Schat­

ten eintritt, und  sein Z auber  einen g anz  um fängt. Bil-
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d er  wie 60 bis 64 w erden  besser als alle W orte  sagen, 

was h ier  gem ein t ist. A ber sie w erden  auch jedem  Kenner 

D eu tsch lands sagen, wie unendlich  selten solche W ald­

bilder gew orden  sind. D enn der  T y p u s  unseres heutigen 

Waldes, besser gesag t Forstes, sieht von innen gesehen 

so aus, wie Abb. 36, 37, 65 andeu ten . Dass solche Bil­

de r  nichts Erquickendes haben  und  einen H o h n  auf  den 

Begriff W ald bilden, wird jede r  Einsichtige zugeben 

müssen. U n d  tro tzdem  sieht so der  weitaus grösste  Teil 

unserer  deutschen  Forste aus, so dass m an noch froh 

sein muss, hier und  da einem Forstbild zu begegnen, das 

auch  n u r  noch wie auf Abb. 66 und  67 aussieht. Es ist im 

V erlauf dieser E rö r te rungen  schon oft g e n u g  darauf  hin­

gewiesen w orden, dass wir selbstverständlich Nutzforste 

haben  müssen, und  dass es n icht möglich ist, alle unsere  

W älder allein nach  ästhetischen G rundsä tzen  zu verwal­

ten. A ber  eine L in d e ru n g  der  W aldverw üstung  könnte  

auch  der  g u te  Rechner zugeben . Z unächst  könn te  sicher 

d e r  „schlagweise" Betrieb, d e r  in vollständigem Kahltrieb 

besteht, in etwas w eniger mit der  Reissschiene gezoge­

nen A b g ren zu n g en  vo rgenom m en und  dabei Rücksicht 

auf die übrigb le ibende E rsche inung  gen o m m en  w erden 

(Abb. 68.) Wie mit de r  Schere herausgeschnittene  Rechtecke 

in unseren  W aldtälern wirken sie wie Faustschläge in der 

N a tu r  und  dürften  nicht dadu rch  gerechtfertigt werden, 

dass die R echnungen  etwas leichter zu m achen sind. Wie 

sehr  w ürde  es diese Kahlschläge mildern, w enn man sich
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ihre G renzen  du rch  die B odengesta ltung  geben liesse, was 

in Süddeutsch land , besonders  Bayern, häufiger zu beob­

achten ist. Es w ürden  dann  weiche, geschw ungene  Rän­

d er  entstehen, die du rch  eine Senkung, eine Erdwelie, 

ein natürliches Gesicht gew innen w ü r d e n ; du rch  passende 

A uswahl könnte  m an die Überhälter,  d. h. die einzelnen, 

für einen späteren  Schlag  aufgesparten  Bäume, zu G ru p ­

pen zusam m enfassen, und  auf diese Weise m ehr  natürliche 

L ich tungen  schaffen, die nicht so die Z üge  einer Ver­

le tzung  der  N a tu r  trügen. D enn  die alten W aldlichtungen, 

wie sie der  wirkliche W ald von einst hatte, bildeten mit 

ihren vollen B aum rändern , Büschen und  B lum en eine 

liebliche Oase im W aldverband , und  es gibt kaum einen 

wirklich stichhaltigen G ru n d  dafür, dass die Kahlschläge 

und  Lich tungen  der  W älder der Z ukunf t  nicht auch wieder 

so aussehen sollen.

Für  die Landschaft  günstiger  ist natürlich der  alte 

Femelschlagbetrieb, bei dem  nie der  ganze Bestand ver­

schwindet, sondern  du rch  Schlagen im m er n u r  der hau­

baren Bäum e eine A rt L ich tung  stattfindet, und  man durch  

natürliche oder  künstliche B esam ung  oder auch U n te r­

p f lanzung  die Lücken füllt. A ber au ch  hier bleibt es 

d r ingend  w ünschensw ert,  dass man nicht jeden schlag­

reifen S tam m  zeichnet, sondern  hie u n d  da auch vor 

einem Waldriesen halt macht, der  vielleicht einer ganzen 

G egend  bekann t und  lieb gew orden  ist. Leider findet man 

ein solches Z ugeständn is  fü r  das öffentliche Interesse
S c h  u l  t z e - N a  u m b u  r g ,  K u l t u r a r b e i t e n  V I I ,  1 9
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im m er noch  häufiger  im Privatforst als im staatlichen, 

denn  das U n g e h e u e r  Fiskus ha t  kein H erz  u n d  frisst 

mit Vorliebe auch  fiskalische G egner,  w enn  sie n u r  einem 

anderen  Ressort angehören . Eine w underliche  Ironie bei 

einer Behörde, die zu r  W a h ru n g  der allgemeinen, öffent­

lichen Interessen entstanden ist.

Bei einem kleinen Bade lag ein b e rü h m te r  alter 

B uchenw ald ;  die W ö lb u n g  seiner Wipfel hatte einen D om  

geschaffen, dessen seltsame und  eigene Schönheit  den 

N am en  des O rtes  weit u n d  breit b e rü h m t  g em ach t hatte. 

Weite G rasha lden  u m gaben  den  Wald, au f  denen  einzelne 

alte, w indzerzauste  Eichen ihren S tand  hatten, die zahl­

reiche Maler du rch  ihre Schönheit  anzogen . Es w ar ein 

Ort, so eigenartig  u n d  malerisch, dass das ganze Volk 

seinen Anteil daran  hatte, wie auch schon  die Existenz des 

Badeortes au f  die schöne  W a ld u m g e b u n g  a u fg eb au t  war. 

D och  als das H olz  in der  Liste als schlagreif gefüh rt  

w urde, f ing  m an an, o h n e  irgendw elche  Rücksicht auf 

die Grossartigkeit des Ortes, das Bild zu  v e rw ü s te n ; der 

halbe W ald fiel und  w u rd e  in engem  V erband  mit Kiefern 

angeschont. Die alten s tu rm zerzausten  Eichen am R ande 

mussten ihr H a u p t  neigen, u n d  die gesam ten G rashalden , 

die so wundervoll  die seltsame geologische S truk tu r  dieses 

Stückes Erde  veranschaulichten, w u rd en  mit charakterlosen 

F ich tenschonungen  bedeckt, die bald das ganze  Bild ver­

wischen w erden. W er eine V ors te l lung  davon  hat, was 

einem Menschen, de r  seine H eim at liebt u n d  m it ganzem
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H erzen  daran  hängt, ein schöner  O r t  bedeutet, ja, dass 

er ihm du rch  seine Schönheit  zu r  geweihten Stätte  wer­

den kann, d e r  wird die d um pfe  U n v e rn u n f t  nicht begrei­

fen, die mit p lum pen  H änden  an D inge  tastet, die für  

das eigentliche Leben eines Volkes tausendm al m eh r  be­

deuten als die paar Klafter Holz, die man da heraus­

holen kann. Am g rü n en  Tische wird dann  viel gerede t  von 

dem so äusserst beklagenswerten Schw inden  der  Liebe 

zu r  Heimat, dem  betrüblichen A nw achsen eines inter­

nationalen D em okraten tum s, das keine Liebe zu r  Scholle 

m ehr  bindet. Dass diese H eim at ab e r  etwas Schönes sein 

muss, an das sich die Liebe sinnfällig ank lam m ern  kann, 

und  dass man dieses L iebgew ordene dem Volke nicht 

zerstören darf, davon  scheint in den A ktenschränken noch 

wenig  V orste llung  zu  herrschen.

N o c h  ist D eu tsch lands  O berf läche  zu einem Viertel 

m it W ald  bedeckt, w ovon aber  schon  über zwei Drittel 

N ade lho lz  u n d  kaum  ein Drittel Laubw ald  ist. W enn 

m an dabei bedenkt, dass die Hälfte  alles vorhandenen  

E ichenbestandes Schälwald ist, dass die B uche wegen ihres 

ger ingen  Ertrages im m er unbeliebter wird, dass N adel­

holz  w egen  seines rascheren U m triebes  scheinbar grösse­

ren  N u tzen  bringt, so wird m an  sich ein Bild davon 

m achen  können, au f  wie verschw indend wenigen Gebieten 

man h eu te  noch wirklich deutschen  W ald findet.

Das ist um  so beklagenswerter, als selbst Fachleute 

aus forstwissenschaftlichen G rü n d e n  das überm ässige An-
9*
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wachsen von N adelhölzern  missbilligen. Es ist hier nicht 

der  Ort, näher  auf solche F achun te rsuchungen  e inzugehen 

und  deswegen sei n u r  gesagt, dass selbst von Forstleuten 

zum mindesten gem ischter Bestand als das E rstrebens­

werteste angesehen  wird, der  nicht allein der  Insekten­

plage, sondern  auch  dem Schneebruch , S turm  und  Feuer­

schaden weniger ausgesetzt ist. A uch fürch te t man von 

zu einseitiger N adelp f lanzung  eine an d au e rn d e  V erschlech­

te rung  des Bodens. N atürliche alte Lich tungen  verschwin­

den du rch  allzu rationelle Aufforstung, wobei man im m er 

vergisst, wie wichtig hohe  alte L au b b äu m e  auch  fü r  den 

V ogelschutz  sind.
Ein weiteres schönheitsfeindliches Prinzip sind die 

R eihenpflanzungen der A ufforstungen  im quadra tischen  

Verband, die geometrische F iguren entstehen lassen, die 

unvereinbar mit unseren V orstellungen von Wald sind 

und  die fü r  alle Zeiten die Möglichkeit von wirklichen 

W aldbildern vernichten. Wie die entstehenden  aussehen, 

w urde  schon in f rüheren  A bbildungen  gezeigt. Es ist 

natürlich leichter, die H o lzb e rech n u n g  so anzustellen, aber 

ist es nicht etwas zu  teuer bezahlt, w enn  das deutsche 

Volk um  seinen W ald betrogen wird, dam it der  F örster 

eine leichtere Rechnungsaufste llung  h a t?  (Abb. 69 und  70.)

Dam it im Z u sam m en h an g  stehen noch  m anche Kla­

gen. Das U n terho lz  im W alde ist von höchstem  W erte 

fü r  Wild u n d  Vögel. A ber wo wird ein solches noch in 

einem „rationell" gehaltenen Forste g ed u ld e t?  F rüher
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sprach man von einer Waldflora. Das W ort  geh ö r t  in 

D eutschland vergangenen  Zeiten an, denn  dieses U n k rau t  

bringt keinen N u tze r t rag  und  frisst noch N a h ru n g  fort. 

Bedeckte f rüher  ein Teppich  von Schlinggewächsen, von 

Farrenkraut, O rchideen  und  F ingerhu t  den W aldboden

;< (Abb. 71), so ist er heute  n u r  von dürren  N adeln  gebildet.

, U n d  wenn sich nochm al eine Blum e herausw agt, so kom m t 

eine „botanisierende" Schulklasse, die, mit dem Lehrer 

an der Spitze, die A u sro ttung  der  Spezies dadu rch  über­

nom m en hat, dass jeder  Schüler ein mit d e r  W urzeL aus -  

gefissenes Exem plar auf sein Klassenpult niederlegen muss.

“ Von—der- ästhetisch" richtigen V erteilung von L aub­

und  N adelholz  und  den Gesetzen, denen sie unterliegen, 

wird noch weiter unten  die Rede sein.

1 Busch”1 ^ em BeS r*ffe Hain häng t der N ebenbegriff  des Kult­
haften an. Wie der  Forst, so ents teh t auch  d e r  Flain 

aus dem U rwald  d u rch  Eingreifen des M enschen, aller­

d ings hier nicht aus materiellen, sondern  ideellen G r ü n ­

den : im W alde verehrten die Deutschen  ihre G ottheiten  

und  so ergab  sich aus dieser B estim m ung  die U m w a n d ­

lung des wildgewachsenen Dickichts zu r  L ich tung  mit 

O pferp la tz  und  freiem Zugang , mit S c h o n u n g  und  Pflege 

des O rtes  und  der sorgsam sten Auswahl der  schönsten  

Exemplare von Bäumen, die diesen natürlichen D om  bil­

deten, ganz  von selbst. Die Tatsache, dass das W ort 

„H ain" mit einem nicht gew andelten  Sinn sich bis auf
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den heutigen  T ag  erhalten hat, deutet darauf  hin, dass 

der  Begriff auch  in der Wirklichkeit jah rh u n d e r te lan g  seine 

V erk ö rp e ru n g  fand. A ber wie vieles andere  Schöne, so 

ist auch  in d e r  N euzeit  der  Hain im Begriff, aus der 

Wirklichkeit auszuscheiden; denn  wer in aller Welt sollte 

heu te  in unserer  Zeit der „N u tz b a rm a ch u n g "  etwas mit 

einem Haine an fan g en ?

Es ist ja  zweifellos nicht g u t  möglich, in unserem 

en g  bevölkerten Lande, das zu intensiver B odenausnu t­

z u n g  zwingt, grössere  Flächen n u r  nach ästhetischen 

G rundsä tzen  zu bewirtschaften, tro tzdem  müsste es m ö g ­

lich sein, eine Mittelform zu finden, in der  ohne  Ver­

zicht auf N u tze r t rag  die natürliche und  überlieferte Form 

der  deutschen  Landschaft erhalten bliebe. M ehr wie du rch  

Zufall oder aus jagdlichen G rü n d en ,  oder aus U nach tsam ­

keit sind noch  einige hainartige Stellen auf  unsere  Tage 

gekom m en. Es tut not, dass eine Generation  heranw ächst,  

die n icht allein mit rechnendem  Sinne, sondern  auch mit 

der  Fähigkeit zu geniessen, ih r  E igentum  verwaltet. D er  

Charak te r  des Haines w andelt  sich natürlich ganz  mit dem 

Lande, d e r  H öhen lage  und  den Bäumen, die ihn bilden. 

So treffen wir im N o rd en  den Birkenhain, in den T h ü ­

ringer Tälern  den Erlenhain u n d  in Südtirol den O liven­

hain, die alle d u rchaus  den T ypus  Hain darstellen, in ihrer 

äusseren E rsche inung  jedoch  sehr  verschieden sind.

Es lassen sich natürlich nicht alle, nicht zum  ein-
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heitlichen W alde zusam m engefassten  B aum bestände als 

Hain bezeichnen. Wir treffen in der deutschen Sprache  

eine ganze Anzahl Worte, die auf zerstreute Baum bestände  

hinweisen, wie Busch, Holz, Gehölz , A nger  (Weideland 

am Fluss, das meist mit einzelnen Bäum en bestanden ist; 

Abb. 75— 76).

Die rhy thm ische V erw en d u n g  des Baumes in der 

Landschaft  ist die als Alleebaum zur  Wegeeinfassung. 

W elch friedliches, reiches Bild gew ähren  nicht unsere  über­

all mit Bäum en begleiteten Strassen im ganzen Lande, und  

wie arm  und trostlos ist z. B. d e r  Anblick in Russland, 

wo die u n n ö t ig  breiten, aber miserabel schlecht gehalte­

nen W ege selten einen Baum aufweisen.

Die eigentliche Allee verlangt als Begleiter den W ald­

baum , der  sich zu mächtiger H ö h e  entwickelt, und  mit 

einem dichten Blätterdach bedeckt ist. Wir finden in 

D eutsch land  noch eine ganze Reihe von solchen w uch­

tigen Alleen mit h u n d e r t  und  hundertfünfz ig  Jah re  alten 

Bäum en, was uns  zeigt, dass das e rw achende  N atu rver­

ständnis des 18. Jah rh u n d e r ts  ausserordentlich viel für 

Anlage schöner  Alleen getan  haben muss. Allerdings fin­

den wir daneben  auch, dass das 19. Ja h rh u n d e r t  sehr 

g ründ lich  mit ihnen au fg e räu m t hat, denn  es ist fü r  den, 

der  d u rch  D eu tsch land  reist, eine sehr häufig  zu m achende 

Beobachtung , dass m an Reste solcher Alleen, oft n u r  noch 

einzelne Bäum e am R ande der Strassen findet, die wie 

W ahrzeichen in das Land schauen. (Siehe Abb. 78 und  79.)

A llee n
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D a unsere  W aldbäum e m ehrere  h u n d e r t  Jah re  alt wer­

den u n d  jene Reste sich meist vortrefflicher G esundheit  

erfreuen, so ist nicht anzunehm en , dass natürliches Ab­

s terben der  G ru n d  des V erschw indens all dieser Alleen 

gewesen ist. Es zeigt sich daran der  fanatische Hass, den 

' fallen, längst ehe sie sich zu ihrer  vollen Schönheit  entwickelt 

die Gier, die nichts am W ege stehen lassen kann, von 

der  ich schon eingangs sprach. All die Bäum e mussten 

fallen, längst ehe sie sich zu ihrer vollen Schönheit  entwickelt 

hatten, die heute die spärlichen überlebenden  Zeugen 

noch besitzen.

D er häufigste L andstrassenbaum  bei uns  in D eutsch­

land w ar  w ohl die Pappel. H äufig  wird bei uns behauptet, 

dass die Pappel von Napoleon  in D eu tsch land  eingeführt 

sei. Dass dies nicht ganz  richtig ist, beweisen die vielen 

Stiche und  Radierungen  aus dem  18. Jah rh u n d e r t ,  die uns 

deu tsche  Ansichten mit P appe ln  zeigen, die auch schon 

als Alleebäum e verw endet w urden , Jahrzehnte ,  bevor N a­

poleon die grossen Strassen d u rch  D eutsch land  bauen 

liess, die sein praktischer Ingenieursinn mit diesem gerade 

für die Landstrasse  so ausgezeichnet geeigneten Baum be­

pflanzen liess. Dass die V e rw en d u n g  hoch aufsteigender, 

schlanker Begleiter des W eges sehr nahe liegt und  des­

wegen auch  sehr alten D a tum s ist, e rkennt m an daraus, dass 

in Italien schon  seit Jah rh u n d e r ten  die Zypresse als Allee­

baum  verw endet w urde, was die e igentümlich feierliche 

S t im m u n g  erzeugt, die uns besonders  Böcklin sichtbar
10*
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g em ach t hat. Einige A bbildungen  füh ren  das ins G e­

dächtnis zurück. Im N o rd en  ist die Pappe l  derjenige 

Baum, d e r  an n äh e rn d  den gleichen R h y thm us  hervor­

ruft. Es ist sehr  zu bedauern , dass die Pappel, die zu den 

schönsten  Bäum en D eutsch lands geh ö r t  u n d  in seinem 

Landschaftsbilde unen tbehrlich  ist, heute  im m er m eh r  ver­

schwindet. — W as hat m an diesem Baum e nicht alles 

Schlimmes nachgesag t:  er sauge das Land r ingsherum  

aus, bilde eine G efahr  für  Passanten  bei S turm , da leicht 

Äste abknicken, beherberge  Insekten und  Schmetterlinge, 

ja  allzu heftige Streiter im Kam pf gegen  die Schönheit  

behaup ten , die Pappel sei hässlich und  deshalb  auszu ­

rotten. — Wie oft habe  ich es nun  schon erlebt, dass 

solche Fanatiker irgendeine besonders  schöne Pappelre ihe  

oder  G ruppe ,  die weithin das Landschaftsbild beherrsch te  

und  deshalb  unen tbehrlich  dafür war, für  überständig  er­

klärten. Sie bewiesen mit einem grossen A ufw and forst­

botanischer Argum ente , dass die Bäum e ohneh in  im näch­

sten J a h r  e ingehen müssten und  deshalb  die N o tw end ig ­

keit vorliege, sie gleich abzuhauen .  W erden  sie ab e r  an 

ihrem  V o rh ab en  noch  rechtzeitig gehindert ,  so schlagen 

die Pappe ln  im nächsten  F rüh ling  meist so kräftig wie 

im m er aus u n d  w erden  von Ja h r  zu Jah r  schöner. Leider 

sind aber  die Fälle, wo solche Bäum e gerettet w erden 

konnten, selten, u n d  unzählige Orte, die du rch  Pappeln  

ihre G ep räg e  erhielten, sind heute  ausdruckslos gew orden.

D am it  soll gewiss n icht b eh aup te t  werden, dass
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Pappeln  nie eingingen, sondern  ewiges Leben besässen. 

Aber es ist d u rch au s  nicht nötig, wegen eines dürren  

Astes den ganzen  S tam m  gleich zu  vernichten. M an schlägt 

doch  auch  nicht seinen G rossvater  tot, weil er bereits 

sechzig Jah re  alt ist, und  d ah e r  doch einmal s terben­

müsste. G anz  gewiss neigt gerade  die P ap p e l  zum  D ü r r ­

w erden  einzelner h o h e r  Äste, die aber noch du rchaus  

nicht das A bsterben  des ganzen O rg an ism u s  bedeuten. 

Im Gegenteil g ib t es oft seh r  kräftige u n d  charakteristi­

sche Exemplare, die einzelne dü rre  Äste, ja  gelichtete Wipfel 

haben, was auch  ganz  dem  Bilde entspricht, das wir von 

alten, s tu rm zerzausten  P appe ln  auf freien H ö h en  haben, 

die n u r  ein sch lim m er Banause für hässlich halten wird.

Man h a t  auch behaupte t,  die Pappel sei im A ussterben 

begriffen, weil n u r  noch  weibliche Exem plare  existierten 

und  die Z u c h t  aus Stecklingen den Baum degenerierte. 

Dem  s teh t jedoch  entgegen, dass an g a r  vielen O rten  die 

A nzuch t ju n g e r  Pappe ln  vortrefflich gelingt u n d  m an 

anderseits Schädlingen oder  harten  W intern die Schuld  

an dem E ingehen vieler Pappe ln  gibt. M ögen sich auch 

m anchm al Schwierigkeiten bieten, so ist doch  kein Zweifel, 

dass des Baum es grösster  Feind die G efühlsstum pfheit  

dere r  ist, die der  Pappe l  ih r  m inderw ertiges Holz nicht 
verzeihen können.

Dass ein so hoher ,  schlanker Baum starke S tan d ­

wurzeln schlagen muss, ist selbstverständlich, aber  es ist 

nun  einmal kein D in g  auf der  E rde  o h n e  O p fe r  zu haben,
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un d  überall, wo Interessen zusam m enprallen , m uss ein 

K om prom iss  die Brücke schlagen. D er Ackerbesitzer 

neben der  Landstrasse w ünsch t  vielleicht ü b e rh au p t  keine 

Alleebäume, da  sie Schatten werfen und  W urzeln trei­

b en ;  der  Benutzer  d e r  Landstrasse w ünscht sie, da  sie 

seinen W eg bei Schnee und  im D unkeln  sichtbar machen, 

ihm im S om m er  Schatten spenden , und, was man immer 

noch als praktischen Faktor zu ger ing  anschlägt, seinem 

A uge E rqu ickung  bieten.

Als besonderer  praktischer Vorteil der Pappel als 

Alleebaum wird von andere r  Seite wieder gerühm t, dass 

sie kein K ronendach  über  der  Landstrasse wölbt, dessen 

Tropfenfall ihre E rh a l tu n g  erschwert. Nach  meinen Be­

o b ach tungen  scheint das nicht ganz  richtig zu sein. D enn 

ein geschlossenes K ronendach  schützt die Strassendecke 

d och  auch vor dem  Regen, da die Bäum e ein gu t  Teil 

von ihm au fn eh m en  oder  ablenken. W ichtiger scheint mir 

die Möglichkeit, dass die Strassendecke nach dem Regen 

G elegenheit  zum  Auftrocknen hat. D eshalb  sind L and­

strassen mit übe rh än g en d em  K ronendach , solange sie frei 

und  dem  W inde ausgesetzt liegen, nicht schlechter im 

S tande oder  länger nass, als andere. D agegen  bew ährt 

es sich nicht, im W alde oder  an sonstwie stark geschlos­

senen Stellen die Strasse zu sehr in ein Blätterdach ein­

zuhüllen, da sich dann  die Nässe zu  lange hält und  der 

In s tandha ltung  der  Decke zu grosse Schwierigkeiten en t­

gegensetzt. Z um  mindesten müsste dann  an solchen Stellen



Kleinpflaster oder  Innen tee rung  angew endet  oder  sonst­

wie der  Decke verm ehrte  Aufmerksamkeit zugew endet 

werden.

Die Bilder 88 bis 96 zeigen uns Pappelalleen oder 

doch  Reste von solchen. Auch sonst g e h ö r t  die Pappel 

mit zu unseren  malerischsten Bäum en, sei es als Reihen­

pflanzung, G ruppe ,  Solitär oder  Hain (auf den beiden 

schönen  Bildern 99 u n d  100, die beide vom Rheine ent­

n om m en sind), wo die mit Pappe ln  übersäten  O rte  eine 

seltsam feierliche S t im m u n g  erzeugen.

F ü r  das nördliche u n d  östliche D eu tsch land  sind die 

Birkenalleen sehr  charakteristisch, die dem  sp rö d en  und  

oft melancholischen Lande ein besonderes  G ep räg e  geben. 

W enn hier dieser Baum auch  mit dem  trockensten und 

m agersten  Boden zufrieden ist, so ist er anderseits doch 

auch d u rch au s  em pfänglich  fü r  gu te  N a h ru n g .  In den 

dunklen W äldern  unserer  G eb irge  verstreut bildet er, be­

sonders  im F rü h ja h r  u n d  Herbst, eine anm utig  belebende 

farbige Erscheinung.

In neuerer  Zeit h a t  man bei N euan lage  von Chausseen 

vielfach O b s tb äu m e  als Alleebäum e gewählt, die zugleich 

den Vorteil eines W irtschaftsertrages mit sich bringen. Es 

sei g a r  nicht in Frage gestellt, dass sich der  O b s tbaum  

vortrefflich als Begleiter an W egen eignet, und  beson­

ders in Blüte- oder Erntezeit ein reizvolles Bild bieten 

kann. T ro tzdem  wäre es w ünschensw ert  und  m eh r  dem 

Wesen des O b s tb au m es  en tsp rechend , wenn seine Ver-
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w en d u n g  m e h r  auf Nebenstrassen und  V erb indungsw egen  

auf dem Lande beschränkt würde, als dass m an die grossen 

H aup tchausseen  dam it einfasst.

Schon Apfel- und  B irnbäum e haben  im Vergleich mit 

unseren L au b b äu m en  etwas Mageres, da  sie wenig  Schat­

ten geben, w äh ren d  der  noch kleinere P flaum enbaum  

höchstens für Feldwege in Betracht kommt, wo er aller- 

clings oft reizend wirken kann. Wie Perlensehniire  durch- 

ziehen solche O b s tb au m w eg e  das stille Land der Felder, 

wie unsere A bbildungen  106 bis 108 es andeuten .

Einer d e r  schönsten  O bsta lleebäum e ist die Kirsche, 

da ihr volles dichtes Laub und  ihr blanker S tam m  auch  in 

langer Reihe ein schönes Bild bietet (Abb. 109). A ber  alle 

diese O b s tb äu m e  sind verhältnismässig kleine Bäum e und  

eignen sich auch  aus diesem G ru n d e  schlecht für  grosse 

H auptstrassen, weil ihre  E rnte  im m er S tö rungen  auf der 

Strasse mit sich bringt, die bei dem  heutigen A utoverkehr 

für W agen und  Ö bster. nicht ohne  G efah r  bleiben. Man 

sollte dah e r  doch nach Möglichkeit w ieder zu r  B epflanzung 

der  grossen Landstrassen mit nicht obs ttragenden  L au b b äu ­

men zurückkehren , die zugleich auch  das A ng en eh m e mit 

sich bringen  w ürden , dass sich die H aupts trassen  leichter 

von den Nebenstrassen  unterscheiden  lassen. D e r  G ru n d  des 

wirtschaftlichen Ertrages dürfte  für unser Land nicht allein 

in Frage kom m en, denn  dieser G rundsa tz ,  ad infinitum 

angew endet, fü h r t  zu einem kleinlichen K räm erstandpunkt,  

dem alle h ö h e ren  G esich tspunkte  verloren gehen . W enn
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alle anderen  O bstbaum öglichkeiten  reichlich ausgeniitzt 

w ürden , dürfte  man wohl der  grossen Durchgangsstrassen  
fü r  sie en tbehren  können.

Überall, wo es sich um  strenge  m ehr geometrische 

Form handelt,  liegt es nahe, zu einer Baum art zu greifen, 

die von N a tu r  schon  m eh r  eine geom etrische Form  zeigt: 

die N adelhölzer , ln G ärten  und  Parks verwendete  man 

d ah e r  schon seit langer Zeit die Arten des Taxus und 

Tuja, bis m an doch  schliesslich, o ffenbar auf dem Wege 

über  das im m er m eh r  au fkom m ende  Surrogat, zu einer 

seltsamen fast ausschliesslichen Vorliebe für T anne  und  

Fichte kam und  sie, obgleich sie zum  Schnitt ganz  u n g e ­

eignet sind, im m er m ehr  dort  pflanzte, wo dem Sinne 

nach Taxus und  T u ja  in geschnittener Form am Platze 

gewesen wären.

Die N adelhö lzer  bilden ein ganz besonderes Kapitel 

bei unserem T hem a, denn  ihre so häufige falsche Ver­

w e n d u n g  hat viel dazu beigetragen, dass so viele Orte  

ihren einstigen Reiz verloren haben. Im Kapitel Wald 

w ar ja  schon davon die Rede. Auch als Alleebaum 

hat man die T anne  und  vor allem die schlichtere Fichte 

zu verw enden  angefangen . W enn man ein Preisaus­

schreiben erliesse, um  zu erfahren, welcher Baum sich 

am schlechtesten als Alleebaum eigne, müsste man die 

Fichte nennen , denn  ihre besondere  Schönheit besteht 

darin, dass ihre breitesten Äste sich unten  am Fusse in

Die
N a d e l h ö l z e r
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langen Schleppzw eigen auf die E rde  legen und  sie sich 

in Kegelform nach  oben zu verjüngt. W enn man sie 

mit der  Spitze auf den Boden stellen könnte, W urzeln  in 

die Luft, ginge es vielleicht, aber  was tatsächlich dabei 

herauskom m t, sieht m an auf A b b i ld u n g  111, die die V er­

w ü s tu n g  einer alten Pappelallee d u rch  F ich tenpflanzung 

darstellt.

Ein anderes  Beispiel von verfehlter F ich tenpflanzung  

am W ege gibt die A bb ild u n g  112. Am R ande einer steil 

abfallenden H ö h e  fü h r t  ein W eg  entlang, der  eine w u n ­

dervolle Aussicht ins Tal bietet. Sogar ein V erschöne­

rungsverein m usste das w ah rg en o m m en  haben, vielleicht 

weil sich von hier eine Reihe von Ausblicken auf nahe 

Burgen  bot. A ber  der  V erschönerungsvere in  begnüg te
f

sich n icht mit Bänken,' sondern  schu f  auch  Anlagen und  

so pflanzte man denn  links am A b h an g e  dicht ged rän g t  

T an n en  u n d  wieder T annen . Diese versperren , zw ar nun , 

wo sie herangew achsen  sind, die Aussicht, aber  sie geben 

dafür im S o m m er au ch  keinen Scha tten :  beide Erfolge, 

die einzigen, die -zu verm eiden gewesen wären, s ind nun  

mit geradezu  raffiniertem U ngeschick  erreicht. Elätte 

m an auch  links vom W ege Alleebäume, etwa Kastanien 

oder  Linden gepflanzt, so hätte  man zw ar aufs bequem ste  

in deren  Schatten spazieren gehen, d e r  Blick hätte aber 

u n te r  den Kronen ung eh in d e r t  ins Tal schweifen können. 

Ich m uss die P h o to g rap h ie  anführen , um  zu zeigen, dass 

es sich um W ahrheit,  nicht um  ein e rsonnenes Beispiel
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handelt,  und  doch ist das die M ethode, nach de r  seit 

J ah rzehn ten  die Landschaft bei uns gestaltet wird, sobald 

sie verschönert  w erden  soll. Abb. 109 zeigt eine g u t  an ­

gelegte Allee in ähnlicher Situation, die mit K irschbäum en 

bepflanzt ist.

Die A bbildungen  114, 116 u n d  118 geben  weitere Bei­

spiele de r  typisch falschen V e rw en d u n g  der  T anne  oder 

Fichte, allerdings nicht in freier Landschaft, sondern  in 

der  N ä h e  von G ebäuden . Die G egenübers te llungen  zei­

gen deutlich, wie vortrefflich gerade  an solchen Stellen 

geschnittene Bäum e am Platze wären, w ährend  der  gerade­

zu armselige E indruck  der F ich tenbäum chen auf  den ande­

ren Bildern einem Jeden  ohne  W orte klar w erden  kann. 

Die A use inanderse tzungen  sollen nun  nicht etwa auf einen 

Beweis h inauslaufen, dass T annen  oder  Fichten hässlich 

seien; ich erblicke im Gegenteil in ihnen den T y p u s  einer 

unserer  schönsten  Bäume. N u r  kann man bei Landschaft 

nie von einem Teil fü r  sich allein reden, sondern  die W ech­

se lbeziehungen der  einzelnen Teile schafft erst ihre H ar­

monie u n d  ihren eigentümlichen R hythm us. U m  den T an ­

nenarten  gerech t  zu werden, m uss m an sich das C harak­

teristische ihres W uchses und  ihrer Art klar m achen. Ihnen 

allen ist die ausgesprochene  Kegelform mit breiter Basis 

und  h o h e r  Spitze eigentümlich. Ist ein Exem plar aus­

gewachsen und  schön zu r  Entw icklung gekom m en, so 

können  seine Schleppzweige einen U m fan g  von 10 bis 

12 m u n d  m eh r  besitzen. A ber gerade  in diesen breiten
S c h u l t z e - N a u m b u r g ,  K u l t u r a r b e i t e n  V I I ,  1 13
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Schleppzw eigen liegt die H aup tschönheit  des Baumes, da­

he r  ist es von vornhere in  verfehlt, ihn an O rte  zu pflan­

zen, wo die Möglichkeit dieser Entwickelung nicht ge­

geben ist, wie z. B. in Vorgärten , die selbst n u r  ein paar 

M eter breit s ind. Schneidet man aber die unteren  Zweige 

weg, und  verlässt sich auf die Krone, so wird man sehr 

bald sehen, dass die T anne  keine Krone im eigentlichen 

Sinne besitzt, denn  sie wird ohne  die Basis ihrer Schlepp­

zweige stets trübselig  und  ge rup f t  erscheinen. Sie als 

Solitär zu  pflanzen h a t  daher  n u r  dann  Sinn, wenn wirk­

lich reichlich Platz für  ihre natürliche und  schöne Ent­

wickelung gegeben  ist; in engem V erband  gepflanzt, 

müssen ihre tiefen Schleppzweige absterben, und  es ent­

steht an ihrer  Stelle ein höchst unansehnliches dürres 

G estrüpp , wie A b b ildung  119 zeigt. Überall kann man 

sich davon überzeugen , was aber  tro tzdem  die M enschen 

von h eu te  nicht abhält, s tändig w ieder Fichten in engem 

V erband  zu r  Zierde eines O rtes  zu setzen. A ber noch 

etwas anderes  und  beinahe noch Wichtigeres ist es, was 

gegen  die gedankenlose T änn ch en p f lan zu n g  in unserem 

Lande spricht. Die S tim m ung, die ein jedes Gewächs, 

jeder  Baum  mit sich bringt, häng t von dem  besonderen 

R h y th m u s  seines W uchses ab, und  eine landschaftliche 

H arm on ie  lässt sich n u r  erzeugen, w enn sie in eine U m ­

g e b u n g  g eb rach t  werden, die in demselben oder in sym­

pathischem  R h y th m u s  schwingt. Tannen, Fichten und  

andere  N adelhö lzer  gehören  zu unseren ältesten und  pri-
13*
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mitivsten Pflanzenform en, und  es häng t  daher  ihrem Wesen 

noch etwas Vorweltliches, Urlandsohaftliches an. Es ist 

d ah e r  auch  kein Zufall, dass ihr eigentlichster und  na tü r­

lichster S tandplatz  das Gebirge, besonders das H ochgebirge 

ist, bis zu dessen Vegetationsgrenze ihnen kein andere r  

Baum nachzufo lgen  vermag. W er daraufh in  die N adel­

holzform in ih re r  G eb irg su m g eb u n g  untersucht, wird, so­

bald er ü b e rh a u p t  für  dergleichen empfänglich ist, leicht 

die besondere  B eziehung entdecken, die hier zwischen 

dem  Baum und  seiner U m g e b u n g  entsteht. Man sehe 

sich daraufh in  A bb ild u n g  120 und  die fo lgenden an, die 

alle dem  G ebirge  en tnom m en sind, und  eine m erkw ür­

dige H arm onie  zwischen der  Tektonik des G ebirges und  

seiner Pflanzen zeigen.

An einem Bilde wie 123 kann man sehen, zu welcher 

Herrlichkeit sich d e r  N adelho lzbaum  an seinem rechten 

O r t  entwickeln kann, und  auch  all die folgenden Bei­

spiele geben  Zeugnis  davon. Aber man wird auch sofort 

verstehen, dass m an nicht die einzelnen Bestandteile dieser 

Landschaftsbilder beliebig mit anderen vertauschen kann, 
die L aubbaum charak te r  tragen, ohne  ihre gesamte H ar­

m onie zu zerstören. So wird man ohne  weiteres ver­

stehen, dass es in einer Situation wie der  gezeigten un ­

sinnig  wäre, einen vollen L aubbaum  zu wünschen, wie er 

im V orlande und  im M ittelgebirge seinen Platz hat.

Es lassen sich natürlich keine einfachen Rezepte und  

Vorschriften aufstellen, wo N adelholz  zu verwenden ist
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u nd  wo keines. Im m erhin  wird man schon aus der 

A uswahl der  Bilder lesen können, dass der N adelho lzbaum  

das rauhere , felsige, einsame Land fordert, w enn e r  sich 

vielleicht auch  im fruch tba ren  Lande g an z  w ohl fühlt. 

So gibt es z. B. an den Küsten von K urland  weite f ru ch t­

bare Gebiete, die mit riesenhaften üpp igen  Fichten be­

standen  sind, die mit zum  Schönsten  gehören , was ich 

je von N adelw ald  gesehen habe. A ber  sie verleihen doch 

dem Lande den C harakter  des Urweltlichen, Ö den und  

leise Melancholischen, was mit O rten , wie sie etwa auf 

Abb. 72, 93; 99 dargestellt sind, d u rchaus  nicht zusam m en 

geht.

G en au  so aber, wie der  N ade lho lzbaum  die gegebene 

Form für das H ochgeb irge  ist, so g e h ö r t  zu dem  weichen, 

welligen H ügelland  unseres Mittellandes, die sie p a raphra -  

sierende, weiche Form unserer  Laubwälder. Gottfried 

Keller, der  ein so selten feines A uge für  Landschaft hatte, 

sagt in einem G edich te :

Es deckt der  weiche B uchenschlag  

Gleich einem g rünen  Sam tgew and  

So weit mein A uge  reichen m ag 

Das hüge lübergossene  Land.

Ein Blick auf die Abb. 157, 171 o d e r  190 wird zei­

gen, wie seh r  sich der C harak te r  des V orlandes ändern  

müsste, wenn  statt des weichen, w ogenden  L a u b b a u m ­

rh y th m u s  hier der  zackige, spitze R h y th m u s  der  N adel­

hölzer e rzeug t würde.
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Wo man G rünes  im W inter im G arten  sucht, nehm e 

m an Taxus, Tuja, Iiex usw., verbanne aber nicht den 

Urwaldriesen, die Tanne, in den Garten, wo sie sich fü h ­

len m uss wie der  Elefant in der  Puppenstube .

Einer Besonderheit hat der N adelbaum  seine grosse 

Beliebtheit zu  verdanken :  dass er seine Nadeln im W inter 

nicht abwirft und  daher  zu den im m ergrünen  Gewächsen 

zählt. Zweifellos kann der N adelbaum  auch im Winter 

sehr reizvolle Bilder ergeben, man denke an einen T an ­

nenw ald  im Rauhreif. Aber an sich ist es ein etwas 

kindlicher S tandpunk t,  wenn man eine Landschaft dar­

nach beurteilt, ob g rü n  in ihr vorkom m t oder nicht. Mit 

dem selben Recht könnte  man sie darnach  beurteilen, ob 

blau oder ro t  in ihr vorkommt. D er  künstlerischen Ein­

drücken Zugäng liche  wird ein jedes Landschaftsbild nach 

der  besonderen  H arm onie  beurteilen, die von ihm aus­

g eh t  und  wenn „W inter" und  „Frost" das G rundm otiv  

ist, so m uss eben alles darauf  eingestellt werden. Man 

wird dah e r  bei der  W interlandschaft du rch  die blossge­

legte S truk tu r  der kahlen Stäm m e und das reizvolle Gitter­

werk der  nackten Äste entzückt sein, und  sich nicht Som ­

mer du rch  N adelg rün  vortäuschen lassen wollen. Denn 

das w ürde  doch  keine H arm onie  ergeben.

Eine Abart der Alleeform ist die geschnittene B aum ­

allee. M ehr oder  m inder wird ja  ein jeder  Alleebaum 

in Schnitt  gehalten w erden müssen, doch handelt es sich 

in d e r  Regel m ehr  darum , ihn hoch zu treiben, und  über
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der  Strasse in gewisser H ö h e  auszuästen, w ährend  seine 

natürliche W uchsform  beibehalten wird. Je m ehr  sich 

aber eine .Alleeform der A rchitektur nähert, um  so stärker 

ist es möglich, auch die Pflanze der architektonischen 

Form anzupassen. Hierbei scheidet sie allerdings etwas 

aus unserem  T h em a  aus und  g e h ö r t  m ehr  in das Gebiet 

der  G ärten  und Parks. In Band 2 über Gärten ist da­

he r  diese Frage auch  schon eingehend behandelt. Im m er­

hin seien hier einige Beispiele des kurzgeschnittenen Allee­

baum es gezeigt, wie wir sie häufig  am Rheinufer und 

üb e rh au p t  im Westen finden.

N atürlich  g ib t es auch bei der  Allee allerlei Ü ber­

gangsform en, von denen ich in Abb. 150 eine sehr  reiz­

volle zeige. Hier zieht sich keine regelmässige Allee­

pflanzung, sondern  m eh r  ein langgezogener  Busch als 

Begleitform eines ansteigenden W eges zu r  H ö h e  hinan. 

Wie eine dicke R aupe kriecht er am Boden hin und  ver­

b indet d u rch  seine g ed räng te  Masse das Tal mit dem 

Wald auf 'der H öhe. Mit ihrer  W egnahm e w ürde dem 

Bilde sein H aup tre iz  genom m en  sein.

Besteht im Volke im m er noch das Idealbild, das 

das W ort W ald um schwebt, wenn auch die Wirklich­

keit geschw unden  ist, so fehlt fü r  den Einzelbaum oder 

die B au m g ru p p e  in ih rer  W echselbeziehung zum  L and­

schaftsbild heute jedes volkstümliche Verständnis. Der 
Solitär ist zwar eine im Park- und  G artenbetr ieb  häufig

15*
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wiederkehrende Figur, aber seine B edeu tung  wird von 

der botanischen Seite betrachtet, w ährend  von seiner rh y th ­

mischen W echselbeziehung zum  Landschaftsbild heute  nur 

einige Maler, D ichter  u n d  Toren  etwas wissen.

Es fehlte in d e r  N a tu r  häufig  ein P unk t ode r  ein A us­

rufungszeichen, u n d  wo ein solcher beton ter  Fleck not 

tat, da liess G o tt  einen Baum wachsen oder seine Stell­

vertreter auf E rden  pflanzten einen hin. Für ein mit 

allen Sinnen lebendes Volk w urde  solch ein Baum  oder 

B au m g ru p p e  ein W ahrzeichen u n d  ein unentbehrliches 

Bestandteil der  Heimat, das m an genau  so liebte und  auf 

das m an genau  so stolz war, wie auf die Kirche im 

D orf und  das Schloss darüber.

Es handelt  sich dabei d u rchaus  nicht immer um  das 

einwandfreie, tadellose Exem plar  der G attung . Ja, an 

m anchen  Stellen m ag  das s turmzerzauste, schiefgewach­

sene Individuum  besser am Platze sein, ganz  nach  dem 

Ausdruck, den seine U m g e b u n g  fordert.

Selbstverständlich können  über  solche E rscheinungs­

formen der Landschaft  nicht Leitsätze gebildet werden, 

und  wenn ich zu dem T h em a einige A bbildungen  an­

füge, so kann deren beschränkte  Zahl die Möglichkeiten 

natürlich nicht an n äh ern d  erschöpfen. Aber der Zweck 

dieser B ücher ist ja auch nicht, das T h em a  enzyklopä­

disch zu bearbeiten, sondern  sie sollen erzieherisch wir­

ken; und  w enn die Bilder einigen die Augen öffnen für  

gewisse Fälle, so wird es ihnen ein Leichtes sein, in der 

N a tu r  unzählige andere  selbst zu entdecken.
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A bb ild u n g  151 stellt eine d u rchaus  alltägliche G egend  
dar, die ebensogu t in Westfalen wie in Pom m ern , in 

Bayern wie in H annover  zu finden ist. Seinen Akzent er­

hält dieses Bild mit seinen weichen, schwellenden W ald­

rändern  und dem beruhig ten  Linienspiel seiner Felder 

allein d u rch  die dunkle  schw ere Masse des grossen ru n ­

den Baumes, der  gleichsam sein Widerspiel findet in der 

langhingestreckten, eckigen Form d er  Feldscheune. Man 

m ache den Versuch, sich den Baum zuzudecken, um so­

fort zu erkennen, dass das ganze  Bild h ie rdurch  sein 

Wesentliches verliert.

Fast das gleiche Hesse sich sagen von Abb. 152, wo 

ebenfalls ein an sich sympathisches, aber doch alltäg­

liches Stück N a tu r  etwas Besonderes, ja fast feierlich 

M onum entales erhält du rch  das Hinzutreten  einer derart 

gewaltigen Baummasse.
A ber auch eine an sich ausgeprägtere  und  in en t­

schiedenerem R h y thm us  aufgebaute  Landschaft wie etwa 

Abb. 153 kann eine bedeutsam e V ers tä rkung  durch  ein­

zelne B aum exem plare  erhalten. Die in beinah eigensinnig 

geraden  Linien zueinander stehenden  Silhouetten der  Berg­

züge w ürden  ohne  den grossen Baum d urchaus  den C h a­

rakter des Öden, fast W üstenhaften zeigen (was natürlich 

auch  hohe  Schönheiten  haben kann), w ährend  hier der 

B aum der  weichen und  f ruch tbaren  F lussn iederung  ihren 

Charak te r  erhält und  dabei doch die Note, die gerade  

unseren  mitteldeutschen Landen eigen ist, variiert. Man



A b b i l d u n g  151



A b b i l d u n g  152



A b b i l d u n g  153

236



237

beachte bei diesem Bilde den besonderen R hythm us des 

Aufbaues, wie der  Fuss des steil abfallenden Berges gleich­

sam sein W iderlager in der schw eren Masse des Baumes 

findet, w äh ren d  die Horizontale beruh igend  die G eg en ­

sätze zu vermitteln scheint.

Auf einem ganz  ähnlichen Kompositionsprinzip be­

ruh t  A b b ildung  154, wo auch  grosse vereinzelte Baum­

massen den D ruck  des B ergzuges aufzuhalten  scheinen.

N u r  ist die T onart  h ier  eine ganz and e re ;  denn w ährend  

jenes in dum pfem  Moll gehalten ist, klingt hier alles in 

heiterem D ur.

Fin anderes  f rüher  sehr  häufig wiederkehrendes Bei­

spiel ist die grosse B aum gruppe , un te r  deren Schutz  sich 

eine menschliche Ansiedelung  schmiegt, wie die K üch­

lein u n te r  die Flügel der Henne. W enn man ein Bild 

wie 155 so rech t in sich aufnimmt, wird man die V or­

ste llung nicht von sich abweisen können, dass Philemon 

und  Baucis h ie r  w ohnen .
In den Zeiten der  Romantik, wo man ein feines 

N atu rgefüh l  entwickelt hatte, pflanzte m an sehr häufig 

auf den Gipfel eines einsamen Berges einen einzelnen 

Baum. (Siehe Abb. 157.) Ähnlich wie bei einem einsamen 

W artturm  oder einer kleinen Kapelle auf weit sichtbarer ; 1 Ä  

B ergeshöhe wird dadu rch  das G efühl der Weite und  Ferne 

gesteigert. Rein verstandesmässig könnte man diese Wir­

k u n g  d ad u rch  erklären, dass ein allgemein bekannter Mass- 

stab geschaffen wird, der die H öhe  und  Grösse der
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Bergmasse erst erklärt;  aber gefühlsmässig tritt noch etwas 

anderes hinzu, denn eine unbew usste  G edankenverb in ­

d u n g  identifiziert die Person sofort mit dem einsamen 

Baum und  m ach t uns d adu rch  die Verlassenheit des 

Platzes hoch  über  dem lauten Getriebe der  Weit deu t­

licher fühlbar. G ar  m ancher  Berg  wäre einfach über­

sehen w orden, wenn er nicht du rch  ein solches Bauwerk 

oder einen einzelnen Baum einen bedeutsam en Akzent 

erhalten hätte. Natürlich geh ö r t  dazu der G egensatz  einer 

überw iegend kahlen Fläche in der  U m g eb u n g ,  die den 

Einzelbaum erst zum  A usdruck  bringt.

D enn  ebenso wie die E rsche inung  des einzelnen 

Baumes vernichtet wird, wenn man ihn abschlägt, so kann 

man dieselbe vern ich tende W irkung  erzielen, w enn man 

ihn mit anderen  Bäum en umgibt.

D afü r  bietet unser Bild 157 ein gutes Beispiel. Jeder, 

der  auch n u r  einen letzten Rest von Sinn für  landschaft­

liche Sprache hat, muss erkennen, dass das Bild des ein­

samen Baum es auf dem kahlen Bergrücken von seltsamer 

G rösse ist, die von ferne leise an biblische Szenerien ge­

m ahnt. Selbstverständlich haben  das auch alle G enerationen 

vor uns seh r  wohl gefühlt  u n d  den einsamen Baum  ge­

pflanzt, gepflegt u n d  gehütet,  so dass er ein W ahrzeichen 

de r  ganzen G egend  w urde. U nserer  Zeit blieb es Vor­

behalten, diesem Zustand  ein E nde  zu m achen. U n b e ­

küm m ert um  die Rechte, die ein jeder  an seiner Heimat 

hat, schonte  man den Berggipfel an, so dass er sich fü r  die
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nächste Generation  nicht m eh r  als das Besondere des 

ganzen Talkessels darstellen, sondern  bald Kieferngestrüpp 

ihn und  den einsamen Baum auslöschen wird, da beide 

in dem Einerlei der beforsteten A bhänge  verschwinden 
werden.

Dasselbe Schicksal trifft natürlich auch  m anche we­

niger auffallend gestellte Bäume.

Die Abb. 15S und  159 zeigen den Beginn hierzu. 

Das erste Bild zeigt die einsame B aum gruppe  in u r­

sp rüng licher Verfassung, w ährend  das nächste Bild sie 

von einer P f laum b au m p flan zu n g  um geben  darstellt. Da 

die Bäum e noch nicht sehr gross sind, ist die W irkung  

der G ru p p e  noch nicht ganz  aufgehoben, aber man wird 

auch hier schon das S törende und  A bschw ächende e r­

kennen. Bei weiterem Zupflanzen und  W achstum  der 

Bäume wird natürlich die E rsche inung  des Solitärs gänz­

lich verschwinden.

In früheren  Zeiten w ar es der Stolz eines jeden 

Dorfes, in seiner Feldm ark da und  dort  einen Solitär 

s tehen zu haben, un te r  dessen Schatten die Schnitter 

zu r  Mittagszeit ruh ten , der  bei Regen Schutz  gewährte 

und  in später S tunde dem W anderer  die W egkreuzung  

kündete. In katholischen Ländern  stand un te r  solchen 

Einzelbäum en meist ein Kruzifix oder auch eine Feld­

kapelle. Das m a g  vielleicht mit ein G ru n d  sein, dass 

man in Süddeu tsch land  den Einzelbaum noch öfters 

findet, als in N orddeutsch land , wo er bald ausgerottet
16*
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sein wird. D enn n u r  ein Blinder kann bestreiten, dass die 

vielen reizvollen Orte, die unser  Land besass, im m er sel­

tener w erden u n d  die törichten Anlagen, wie sie um die 

rasch w achsenden  Städte he rum  vielfach entstehen, das 

Übel n u r  noch schlim m er machen.

Eine Art Anlage, wie wir sie in reifer Schönheit  als 

Erbe ü b e rn o m m en  haben, ist der  Baum platz  auf vier­

eckiger oder  k reisrunder Basis. Obgle ich  solche Anlagen 

vorzugsweise innerhalb  von Ansiedelungen  auftreten, 

kom m en sie doch  auch hier und  da in der  freien L and­

schaft vor. Abb. 171 gibt davon ein gutes Beispiel.

Ähnlich wie d e r  Einzelbaum ist die B a u m g ru p p e  die 

natürlichste und  schönste N achbarschaft  fü r  eine Stein­

bank, ein Kruzifix, eine Kapelle, Rasthaus, B runnenstube  

oder  auch  einen Gedenkstein. F ür  die vielen Krieger­

denkmäler, die der Krieg bringen wird, dürfte  es keine 

passendere und  edlere U m g e b u n g  geben  als eine B aum ­

g ru p p e  oder  einen kleinen Elain. Die Dorflinde am G e­

m eindeversam m lungspla tz  oder  auch der  von vielen Bäu­

men um pflanzte , mit S teinum fassung  versehene ru n d e  Platz 

im D orf kom m t besonders noch in den D örfern  Eiessens 

häufig vor. A bbildungen  172 und  173 zeigen zwei schöne 

Beispiele.

N icht im m er beanspruch t  die Landschaft  das an sich 

schöne Exemplar. O ft können  Bäume, die man mit Krüppel 
u nd  Invaliden bezeichnen könnte, sehr  charakteristische und  

erhaltenswerte  Bilder ergeben. So findet m an an m anchen
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O rten  Weiden, denen  m an die K rone abgehauen  hat und  

deren Rutennachw uchs geern te t  wird. Diese „K opfw eiden" 

verm ögen  hier und  da  besonders  reizvolle Erscheinungen  

zu  ergeben, u n d  es wäre d u rch au s  falsch, ihre B eh and lung  

als Entste llungen der  Landschaft  zu bezeichnen. (Abb. 174 

u n d  175.) Auch die knorrigen W urzeln  alter Bäume, die 

an  A bhängen  vom Erdreich blossgelegt sind und  uns so 

g u t  veranschaulichen, wie der  S tam m  sich in den Boden 

festkrallt, sind von h o h e r  form aler Schönheit. (Abb. 176.) 

S ogar geborstene  Bäum e (Abb. 73 und  177) bilden fast 

im m er so interessante Form en, dass gerade  in diesen A b­

w eichungen  von dem norm alen  W uchs die eigenartigsten 

B elebungen des Landschaftsbildes entstehen. Es ist fü r  

diese ein grösser Verlust, w enn die forsttechnische oder 

gärtnerische Korrektheit keinen Winkel und  keine Ecke 

m e h r  in Frieden lässt.

W as d e r  Einzelbaum oder die B au m g ru p p e  für die 

A rchitektur bedeuten kann, sei hier n u r  kurz  gestreift. 

F rühere  Zeiten haben  g u t  gewusst, wie gerade bei B au­

an lagen  in der  N a tu r  der  B aum  oft ein unen tbehrlicher 

Bestandteil de r  Gesam tanlage  ward, mit d e r  er zu einer 

u n tren n b aren  Einheit verschmelzen kann, da er dem G an ­

zen eine e rhöh te  B edeu tung  verleiht, als dem  bescheidenen 

Einzelbauwerk möglich ist. A ber wie selten ist eine solche 

E rkenntnis bei den Besitzern zu finden, und  mit welcher 

trostlosen G efühlsstum pfheit  schlägt m an überall diese 

Bäume, m ögen  sie noch so gesund  u n d  m ag  ih r  blosses
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A c k e r b a u

Dasein fü r  die Allgemeinheit die grössten W erte bergen. 

Im letzten Kapitel von Band IV sind ein paar Sätze abge­

druckt, die G oethe  h ierfür  fand.

So fü h r t  unsere  Zeit einen V ernich tungskrieg  gegen 

alle die s t im m ungsvollen  Orte, die frühere  Generationen 

fü r  uns vorbereitet haben . D enn ein Baum brauch t nicht 

w eniger als 100 Jahre, um  seine Schönheit  zu erlangen, und  

uns nützt nicht der  Trost, dass auf die Reihe von W er­

den und  V ergehen  auch im m er die von V ergehen  und  

W erden  folgt, w enn  wir nicht ebenfalls mit feinem Sinn 

gestaltend an unsere  Landschaft  herantreten.

A uch als D enkm al ode r  in V e rb in d u n g  mit einem 

Denkm al sei des B aum es oder  der  B au m g ru p p e  hier ge­

dacht. Überall da, w o n u r  geringe  Mittel zu r  V erfü g u n g  

stehen, w ird  mit B epflanzung  das w ürd igste  Material ge­

wählt. Besonders in Hinsicht auf die vielen K riegerdenk­

mäler und  Soldatengräber, die die Zeit nach  dem  Kriege 

bringen wird, sei hier an den Baum gem ahnt.

Das ist die üppige Sommerzeit ,  
wo alles so  schw eigend grünt und blüht, 
D es Juli  stolz ierende Herrlichkeit,  
langsam  das sch im m ern de  Land durchzieht  

Gottfried Keller.

Es kann w ohl als ein besonderes Ruhm esblatt  der 

neueren  Malerei und  D ich tung  gelten, all die stille 

Poesie unserer  Feldeinsamkeit entdeckt zu haben , w äh­

rend  sich die vo rhergehende  Epoche der  Romantik m ehr
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mit dem geheimnisvollen W alde und  dem rauschenden  

Strom beschäftigt hat.

Eine Kunst, die das Leben gestaltet, kann auch  nicht 

g u t  daran  vorübergehen , dass das heutige D eutschland 

seinen vorherrschenden  C harak ter  durch  Landw irtschaft er­

hält, die bei weitem das grösste Gebiet beherrscht. D urch  

sie k om m t die tektonische Beschaffenheit d e r  E rd o b e r­

fläche überall klar zum  A usdruck  u n d  n u r  ihr geologisches 

Material wird du rch  das weiche Kleid der H um ussch ich t 

verhüllt. So schafft der  A ckerbau im Flachlande die u n ­

endliche Perspektive und  bem alt im H ügellande  die E rd ­

wellen mit dem  lustigen Streifen- u n d  Schachbre ttm uste r  

der Felder, die d ad u rch  neue plastische Form  gewinnen, 

w ährend  die busch- und  baum besetzten  Grenzlinien der 

Raine und  G em ark u n g en  die B ew egung  unterstreichen und 

verstärken. Man kann d ah e r  behaup ten , dass die Kultivie­

ru n g  des Bodens zu Ackerland den nachhaltigsten Anteil 

an der G esta l tung  der deutschen  Landschaft  g eh ab t  hat.

U nsere  Bilder w erden  andeu tungsw eise  zu verstehen 

geben, was dam it gem eint ist. Ein nam hafte r  Vertre ter 

der älteren Malerei ha t  zw ar einmal behauptet,  er be­

greife nicht, wie jem and  so etwas malen könne, denn  der 

Anblick erinnere  ihn an das M uster eines gestreiften oder 

karrierten Hosenstoffes. A ber das Bild ist vollkommen 

schief gedacht, denn  es handelt  sich ja  d u rch au s  nicht 

um  ein schablonenhaftes  Muster, sondern  um  das leben­

dige Spiel bewegten Lebens, das auf das S onderbarste  das
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faltige Antlitz der  alten Erde  enthüllt, u n d  da rüber  h in ­

gestreut eine lebhafte Fülle von Büschen,- B aum gestrüpp  

und Hecken, den W ohnplä tzen  d e r  tausend gefiederten 

Sänger, die im S om m er auf unseren Feldern ihre Lieder 

singen.
Die Feldwirtschaft ergibt heute  zwei verschiedene 

Bilder, je nachdem  es sich um Kleinbauern land  oder 

G rossgrundbesitz  handelt. D u rc h  die zahlreichen und  

kleinen Äcker gew inn t bei jenem das Land m ehr  Ab­

wechslung, w ährend  der G rossgrundbesitz  zum  Zwecke 

vereinfachten Betriebes viele Äcker zu gem einsam er Be­

w irtschaftung zusammenfasst, und  d a d u rc h  weite Flächen 

gleichartiger F ruch ta r ten  entstehen.

W enn man auf einem ho h en  O rte  steht und  unter  

sich das tausendfältige Netz  all der kleinen Äcker, Raine 

und  Wiesenstreifen sieht, mit ihren zahllosen Grenzlinien, 

so wird unm itte lbar d a d u rc h  der  G edanke  angeregt, wie 

seltsam versch lungen  und  kompliziert doch der  Besitz 

dieses Ackerbau treibenden Volkes ist. Als die Urein­

w ohner  des Landes vom N om aden leben  zu r  Sesshaftig­

keit u n d  dam it zum  Feldbau übergingen, traten die einzel­

nen Sippen und  Familien bald zu Dorfgem einschaften  zu ­

sammen, die den gerodeten  Boden gem einsam  besassen, 

aber ge tren n t  bewirtschafteten. Die G rösse  des dem  ein­

zelnen überlassenen Anteils ist uns bis heute noch in 

dem W orte  Tagw erk  oder M orgen  =  A rbeitsmorgen 

überliefert. Die einzelnen M orgen, in die das gesamte
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Ackerland aufgeteilt war, w urden  den einzelnen Ge- 

meindegliedern durch  das Los zum  Bewirtschaften über­

lassen, und zwar anfangs in jährlichem Turnus, später auf 

grössere Zeiträume. Diese Anteile w urden  schliesslich so 

reichlich bemessen, dass sie über m ehrere  Generationen 

hinaus nicht m ehr  neu verlost wurden, so dass erst Erb- 

bau und  dann Privateigentum daraus entstand. Auf diese 

Weise erklärt sich die V ersprengung  des Privatbesitzes über 

die ganze Feldmark. Die Verzettelung des Besitzes wurde 

im m er grösser du rch  Verkauf, Erbteilung, Mitgift, so dass 

die im m er wieder geteilten Parzellen in immer m ehr  Hände 

kamen. Dass eine solche örtliche Zersplitterung dem land­

wirtschaftlichen Betriebe grosse Schwierigkeiten in den Weg 

legen musste, ist leicht einzusehen. Eigentlich sollte man 

erwarten, dass die einzelnen Besitzer selbst die Initia­

tive zu einem geeigneten Austausch auf G ru n d  privater 

Ü bereinkunft ergriffen hätten ; doch rechnet man dabei 

nicht mit dem störrischen, eigensinnigen und misstrauischen 

Sinn des Bauern. Hätte man dieses Werk den Eigen­

tüm ern überlassen, so wäre man heute wohl genau so weit 

wie vor hu n d e r t  Jahren. Es war daher ein Segen für 

das Gem einwohl, dass die Regierungen der einzelnen Län­

der sich entschlossen, den Austausch selbst in die Hand 

zu nehm en. Im Laufe des 19. Jah rhunderts  entstand die 

neue B eh ö rd e :  Generalkommission für Gemeinheitsteilung, 

welche die Z usam m enlegung  oder Verkoppelung (Separa­

tion) gesetzmässig vornahm  und für gerechten Ausgleich
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der Interessen sorgte. In der Theorie  sah  das d u rchaus  

einwandfrei und vernünftig  aus ;  die Praxis brachte  aber 

m anche U m stände  mit sich, welche die Theorie übersehen  

hatte, denn  ihre Tätigkeit fiel meist in die schlim m e Periode 

der zweiten Hälfte des 10. Jah rh u n d er ts .  Man griff mit 

Reissbrett und  Winkelmass, die oft g e n u g  von p lum pen 

H änden  und  b löden Augen geführt  w urden , in einen wenn 

auch  komplizierten, so doch natürlich gew ordenen  O r ­

ganism us ein, und  da g ing  es denn  nicht allein über Ar 

und  H ektar  von Land her, sondern  auch über  alles, was 

bisher die natürlichen G renzen  gebildet und  bezeichnet 

Hecken ha tte :  Raine, Hecken und  Buschwerk, einzelne Bäume 

und  kleine W äldchen, G räben  und  Bäche, die natürlich 

verschlängelt über die Wiesen liefen, und  gekrüm m te  

Wege, die sich mit einfacher Selbstverständlichkeit dem 

Terrain anpassten. Das alles sah der  G eom ete r  als Stö­

ru n g  an, w enn er ü b e r  sein Reissbrett gebeug t G erechtig­

keit übte. In seinem G ehirn  malte sich allmählich die 

Vorstellung, dass mit solchem birlefanz ü b e rh au p t  auf­

g e räu m t w erden  müsse, da g ek rüm m te  Linien der  Flä­

ch en b e rech n u n g  stets n u r  hinderlich seien und  Hecken 

und  Büsche doch n u r  lichtscheuem Gesindel oder gar 

L iebespärchen zum  U ntersch lupf  dienen könnten. Ausser- 

dem sei der  „N u tze r trag"  dieses regellos w achsenden  G rü n ­

zeugs rechnerisch kaum zu erb r ingen  und  es sei deshalb 

nach Möglichkeit auszuschalten. U nd  so w urde  denn ge­

messen und  begradigt, ge rode t  und  eingeebnet, bis jeder
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natürliche Reiz der  Landschaft verschwunden war und 

H ekatom ben  von Vogelopfern gebracht waren, denen man 

Nist- und  Brutstätten vernichtet hatte. Und liier ver­

w undete  sich das System selbst an seiner empfindlichsten 

Stelle: dem Nutzertrag. Man hatte nicht damit gerechnet, 

dass es einen bösen Feind aller Bodenkultur gab :  die In­

sektenwelt. U n d  damit das Volk der  Insekten nicht zum 

Him m el wüchse, hatte Oott  die Spatzen und Rotkehlchen, 

die Meisen und Bachstelzen eingeführt, die nichts lieber 

fressen als gerade die bösen Insekten und  bei ihrer nicht 

zu leugnenden  Gefrässigkeit zwar immer noch nicht so­

viel fressen konnten, dass ihre Liebiingsspeise ihnen aus­

starb, aber  doch genügend  davon vertilgt wurde. Da 

man nun  die Vögel von Haus und Hof vertrieben hatte, 

entstand gar bald eine Insektenplage, derer  m an mit natür­

lichen Mitteln nicht m ehr  H err  zu werden vermochte. 

Man griff zu h u n d e r t  künstlichen Mitteln, von denen man 

sich einzig Erfolg versprach, die auch hier und  da etwas 

halfen, dafür neue Schäden hervorrufend, an die man 

nicht zugleich gedacht hatte. So geh t  es meist, wenn der 

so fu rch tbar  kluge Mensch aus dem grossen U hrw erk  ein 

Rädchen herauslöst, weil es ihn ärgert, und nicht bedenkt, 

dass dann  der ganze Mechanismus stehen bleibt. Genau 

so m usste auch  hier erst massloser Schaden entstehen, 

ehe natürliche Einsicht wieder Platz griff. H eute  sind, 

nicht zum  mindesten dank  der H eim atschutzbew egung und 

dem Entgegenkom m en der Regierungen die zuständigen
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Behörden angewiesen, alle jene P unk te  zu beachten und  

auch  dem  natürlich G ew ordenen  u n d  seiner Schönheit  

e rneu te  Pflege zu  widmen. N o c h  sind wir nicht über 

den Berg  h in w eg  u n d  die neuen  Ideen fangen erst lang­

sam an, sich in der  Praxis geltend zu m achen ; ab e r  wir 

wollen froh  sein, dass bereits eine U m k eh r  da ist, die 

mit der  Zeit hoffentlich zum  Ziele führt .  D enn  alles, 

was der M ensch gem einhin  Schönheit  n en n t  und was 

der  Banause missen zu können glaubt, ist im G ru n d e  

nichts anderes  als sichtbar gew ordene  Vollkommenheit, 

die n u r  zu verborgene  Beziehungen  hat, um  ohne  weiteres 

nu r  d u rc h  eine R entabili tä tsberechnung dargestellt zu 

werden.

A ber nicht in der  Z u sam m en leg u n g  allein w ar dem 

ungeregelten  Busch- und  B aum w erk  ein Z erstörer  erw ach­

sen ; auch  der  habgierige Sinn der  Bauern hat in diesem 

schlimmen Ja h rh u n d e r t  einen w ahren  V ernich tungskrieg  

g e füh r t  gegen  alles, was am W ege g rü n te  und  blühte, 

nachdem  eine „aufgeklärte" Landwirtschaft ihn darauf  auf­

merksam g em ach t hatte, dass auf dem Q u adra tm ete r  Land, 

den e r  du rch  R o d u n g  der  Hecke gew ann, fü r  8 Pfennige 

Kartoffeln stehen könnten. Dem  B auern  w ar es ja  nie 

sehr g u t  gegangen , und  dass er geizig und  habgierig  sei, 

können wir schon bei H ans  Sachs lesen. A ber w enn wir 

uns andererseits sein Bild aus alten B üchern  konstruieren, 

muss er doch  auch ein grosses Stück N aturliebe gehab t  

haben, das gewiss nie etwas von Ästhetentum  an sich
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hatte, aber vielleicht doch ein Stück echten Schönheits­

durstes war. Wie wäre sonst das Vorhandensein einer 

grossen und  starken Bauernkunst zu verstehen, die es 

fertig  brachte, dass uns heute noch die alten Dorfanlagen 

mit ihren Gassen, Gehöften, Häusern, Stuben und Ge­

räten wie vollendete Kunstwerke erscheinen ? Mit dem 

19. Jah rh u n d er t ,  das dem S täd te rse inen  natürlichen Kunst­

sinn raubte, muss wohl auch der entsprechende Trieb 

bei dem Bauern zug runde  gegangen  sein, denn n u r  so 

ist die fanatische V erfolgungswut zu verstehen, mit der 

der Bauer jeden Baum zerstört, dessen N utzungsw ert er 

nicht zu errechnen vermag. Alles kahl zu fressen wie 

Raupen, keinen Halm und keinen Zweig stehen lassen zu 

können, ist leider heute ein Stück vom Wesen des Bauern. 

Auch hier kann nu r  ein undankbarer  Sinn verkennen, 

dass die Aufklärungsarbeiten, die die Staatsregierungen auf 

dem Lande betreiben, indem sic von neuem auf den Wert 

der Hecken und Bäume und des Vogelschutzes Hinweisen, 

einen erfreulichen Fortschritt bedeuten.

Unsere  Bilder werden das Gesagte veranschaulichen 

und  bestätigen. Auf 187 sehen wir das Wiesental, das 

vereinzelt du rch  Äcker unterbrochen wird, reich bestan­

den mit kleinen und grossen B aum gruppen  und Gebüsch, 

das dem gesamten Landschaftsbilde erst sein freundlich 

heiteres und w ohlhabendes G epräge  verleiht.

Ein wahres  Idealbild davon, wie eine schöne und 

glückliche Feldmark aussehen soll, gibt A bbildung  191.
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Hier ist alles Land, was sich zum Acker eignet, reichlich 

ausgenutz t und von goldenen Ähren überzogen, die im 

Sonnenglanz  wogen und mit ihrem Glanze den ganzen 

Berg erfüllen. Aber das kleine Tal, das sie in ihrer Mitte 

durchschneidet,  ist als Weideland belassen und die Ab­

hänge hat man dem wilden Busch- und Baumwerk ge­

gönnt, das dort  aufzuspriessen und zu b lühen wünschte. 

So ha t  jedes das Seine und die kleinen Zaungäste, die 

sich darin angesiedelt haben, werden nicht vergessen, ihre 

Dankesschuld für die erwiesene Gastfreundschaft zu er­
statten.

Hecken, als Kunstform behandelt, gehören streng ge­

nom m en nicht m ehr zur  Landschaft, sondern  zum Park, 

wo sie sich in gewissem Sinne zum Gegenteil der Land­

schaft stellen. Mit Abb. 192 sei daran erinnert.

Im wesentlichen aber als mit zu r  Landschaft gehörig  

müssen wir die ausgedehnten Weingärten, die „W einberge" 

betrachten, wie sie am Rhein, an der  Mosel, Neckar, 

in Franken, an der  Saale, der U nstru t und manchen an­

deren Orten  Deutschlands zu finden sind. Diese eigen­

tümlichen Pflanzungen, meist auf steinmauergestützten Ter­

rassen im hügeligen oder bergigen Gelände angelegt, bil­

den mit ihren phantastischen Häuschen so charakteristische 

Bilder, dass hier zum mindesten mit einigen Beispielen 

an sie erinnert werden muss. (Abb. 193 bis 195.)

In 196 sehen wir eine an sich lieblich und schön 

gelegene Ansiedlung, deren hö h e r  gelegene Feldmark
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aber bereits keinen Busch und Baum m ehr aufweist, und 

dad u rch  schon ein empfindliches Gefühl der Öde in das 

Gesamtbild hineinträgt. In Schleswig-Holstein findet man 

überall die Hecken, die Wege und Felder einfassen und 

den N am en „Knicks" führen. Die Abb. 197 und 198 zeu­

gen von den reizvollen Bildern, die dadu rch  entstehen, 

von denen sich das zähe Volk auch bis heute noch nicht 
ge trenn t hat.

A ber auch an anderen Orten Deutschlands finden 

sich die Hecken in der Feldmark, besonders in den ge­

m üsebautreibenden G egenden. Abb. 199 und 200 zeigen 

solche m ehr  in G artenbetrieb  genom m ene G egenden in 

Westfalen. Wie reizend wirken hier die Hecken, die eng 

ged rän g t  das Tal besetzen, seinen W eg begleiten und trotz 

aller N ahrung , die sie selbst für sich in Anspruch nehmen 

müssen, eine Welt von Üppigkeit und Fruchtbarkeit in sich 

einschliessen. Wie alles Lebende, wie der treue H und, dem 

man auch  sein Stück Brot nicht missgönnt, bedürfen sic 

ihrer N ahrung ,  was nur der verkennen kann, der den tiefen 

Sinn des Wortes vom Leben und Lebenlassen nie begriffen 

hat. Wie gemein hier der  m oderne  Ersatz der Hecken 

durch  einen S tacheldrahtzaun aussieht, zeigt Abb. 201.

Die Schönheit unseres Landschaftsbildes beruht nicht Ödland 

allein auf den in Kultur genom m enen Teilen; auch das 

Ö dland  kann für sie nicht en tbehrt  werden. Es sind 

alle die Flecke Erde, die durch  ihre Bodenbeschaffen­

heit sich entweder nicht zur Zucht von Kulturpflanzen
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eignen, sondern  n u r  kurzes Gras hervorbringen, oder 

vor allem die vielen Flächen, die zu steil ansteigen, um 

eine Bewirtschaftung zuzulassen. U nd  da sie un ter  allen 

solchen Stellen verhältnismässig w enig Um gesta ltung  durch 

die Menschen erfahren haben, sondern  noch ein Stück 

von der ursprünglichen Erdoberfläche zeigen, sind sie 

landschaftlich oft von höchstem Reiz. Maler haben sich 

schon von jeher  von der Grossartigkeit der Öde angezogen 

gefühlt, aber  die grosse M enge ha t  bisher wenig Interesse 

für sie übrig  gehabt und sie kurzweg unfruchtbares, lang­

weiliges Land gescholten. U nd  obgleich die gestaltende 

Hand des Menschen an ihnen meist n u r  in Einzelheiten 

erkennbar  ist, verdienen sie in einem Buch über die Land­

schaft doch eine besonders ausführliche W ürdigung.

Die bekannteste oder doch in ihrer landschaftlichen 

Schönheit am meisten gewürdigte  Form des Ödlandes ist 

die Fleide, jene weiten Strecken unbebau ten  ebenen oder 

auch hügeligen Landes, das auch seinem Pflanzenkleid 

den N am en  gab. Meist ist ihr Boden trocken, sandig und 

un fru ch tb a r ;  n u r  an tiefer gelegenen Stellen, wo das 

Wasser sich sammeln kann, wird es moorig und sumpfig. 

Meilenweit ist die Fläche von Heidekraut bedeckt, ab ­

wechselnd mit magerem Gras und hie und da etwas 

Nadelholz. N u r  wenig Strecken sind eigentlicher Kultur 

zugäng ig  oder  ihr gew onnen. So lässt sich an vielen Stel­

len in der  Tat noch von einem vollständig unberührten  

Lande reden. Es ist bekannt, wie in früheren Zeiten die
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Heide als das Sinnbild der  Öde und  Traurigkeit ange­

sehen w urde  und  dass es erst der  neueren Kunst Vor­

behalten blieb, ihre reiche Schönheit  zu entdecken. Noch 

Hebbel malt in seinem „H eideknaben" ein grossartiges 

Bild düsterster Schrecken; ihre Heiterkeit, den farbigen 

und  form alen Reichtum  zu erkennen, ge lang  eigentlich 

zuerst der Malerei. Es ist ganz  falsch, sich die Heide als 

d u rch au s  flach vorzustellen; im Gegenteil ist ihre B oden­

gestaltung, besonders  in der  charakteristischsten unserer 

Heiden, der  L ü n eb u rg e r  Heide, du rchaus  hügelig . Zw ar 

ist es kein H ügelland, dessen Täler du rch  Erosion ent­

standen sind, denn  die Täler sind meist trocken. V ielm ehr 

hat man es mit einer uralten B odengesta ltung  zu tun, die 

noch aus d e r  Zeit stammt, in der die no rddeu tsche  Tief­

ebene von Gletschern  bedeckt war, die hier an ihren sü d ­

lichen Ausläufen den M oränenschu tt  in Form  u ngeheuere r  

Schutthalden  ablagerten und  die tief ausgeschliffenen A b ­

g rü n d e  des alten Felsbodens m angelhaft  zudeckten. So 

entstand ein welliges Hügelland, in dem es auch  an ein­

zelnen jähen Abstürzen und  Schluchten nicht mangelt.

Natürlich trägt nicht n u r  die no rddeu tsche  Tiefebene 

Heidestrecken, sondern  m an trifft solche über ganz  

D eu tsch land  verbreitet, w enn  es sich d o rt  auch  nicht um 

Flächen mächtiger A usdehnung , sondern  m ehr  um ein­

gespreng te  Heidestücke handelt.

Welch seltsamen, oft fast feierlichen R h y thm us  die 

weit geschw ungenen  Bodenwellen mit den graden  Zwerg-
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säuien des W acholders hervorzubringen vermögen, deuten 
ein paar  Bilder an. Betrachtet man Abb. 202 recht in der 

Nähe, so dass das zuerst unklare Gewirre sich zu einem 

Heere von aufrechten Individuen anflöst, so hat man plötz­

lich den Eindruck einer unübersehbaren Volksmenge, die 

durch  einen Z auber  erstarrt an ihrem Platz stehen ge­

blieben wäre.

D er Gedanke, die weiten Strecken brachliegenden oder 

doch n u r  dürftig  angebauten Landes nu tzbar zu machen, 

ist oft aufgetaucht, ohne  dass es über grössere und kleinere 

Versuche h inausgekom m en wäre. Die Versuche haben 

meist bewiesen, dass die Kultivierung d u rch füh rbar  ist, 

wenn auch Anlagskosten und  N utzen meist in einem nicht 

allzu günstigen Verhältnisse stehen. Auch die Versuche, 

jetzt mit Kriegsgefangenen Heidegebiete zu kultivieren, 

scheinen n u r  auf beschränktem Gebiet möglich. Es liegt 

also keine unmittelbare G efahr vor, dass diese ebenso 

interessanten wie schönen Gebiete ihre Eigenart einbüssen.

Von sonstigem Ödland, das für  die Landschaft wichtig 

wird, muss man noch die steinigen Geröllhalden in bergi­

gen G egenden  betrachten, die langsam der Bewaldung ge­

wonnen  w erden sollen, jetzt aber noch mit magerem 

W nchse von dürren  Gräsern, kümmerlichen Nadeibüschen 

und Moosen besetzt sind. Dass auch dieser zum Teil öden 
Landschaft hohe  Schönheiten innewohnen, zeigen Abb. 214 

und  215.
Endlich sei hier noch an all das Weideland erinnert.
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das nicht aus fetten und  saftigen Wiesen besteht, sondern  

wo n u r  eine dü n n e  und  wenig  nahrhaf te  Erdschicht über 

loses o d e r  festes Gestein gebreitet ist, auf dem sich gerade  

noch eine dürftige G rasnarbe  halten kann.

Solches W eideland f indet sich in allen Teilen D eu tsch­

lands, von der  norddeu tschen  Tiefebene bis zu den Matten 

der  Hochalpen , von d e r  hochgelegenen  S teppe bis zu 

den hügeligen  G rashalden  M itteldeutschlands. Diesen letz­

teren ist A b b ild u n g  216 en tnom m en, die uns ein Bild 

von ganz  besonders eigenartigem Reiz zeigt. Die Land­

schaft em pfäng t ihren besonderen  A usd ruck  du rch  den 

kahlen ru n d en  Buckel des Berghanges, der  auf seinen 

flacheren Teilen noch Felder trägt, an den steileren und  

steinigen Stellen aber  mit magerem , kurzem  G ras  bedeckt 

ist, über das die Schafe mit dum pfem  G e trap p  weidend 

ziehen. D enn  Schafe g ehö ren  zu diesem Teile mittel­

deu tscher  Landschaft, wie die Kühe in die n iederdeutsche 

Weide und  die Ziege in die Berge der  Alpen. Das Eigen­

tümliche dieser Schafhalden k om m t so recht in den A b­

b ildungen  217 und  220 zum  Ausdruck, wo das Rasen­

kleid wie ein e n g  anliegendes S am m etgew and  die m age­

ren Form en der  H alden um spannt.  In welch m erkw ürd i­

gem Kontrast zu der  Weichheit ihrer  Oberfläche stehen 

dann  die einzeln zutage tre tenden Felsrippen, an derem 

Fusse der  k lettenum säum te  Bach einen üpp igen  G eg en ­

satz bildet. In m anchen  G eg en d en  D eutschlands, beson­

ders in Thüringen , findet m an diese H alden mit einzelnen
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O bstbäum en  bestanden, die wie Tupfen auf einem Pan­

therfell einen merkwürdigen A usdruck in die steinige Öde 

bringen (A bbildung 221).

N och  grössere malerische Schönheit  haben oft die 

Partien, deren steiler A b h an g  auch dem wenigen Humus, 

d e r  eine G rasnarbe  ernähren könnte, keinen Halt m ehr 

bietet, sondern  als regenzerrissenes Gestein sich zwischen 

das üppige  Kulturland einschiebt. N u r  einzelne verwegene 

Büsche haben noch den Mut, sich hier ihren S tandort 

zu suchen, die ihre dunklen Flecke in unregelmässigen 

A bständen über den A b h an g  hin verteilen. Auch hier 

w erden die Bilder 219 und  220 am besten selbst sprechen, 

W er nicht gew ö h n t  ist, Landschaft künstlerisch zu be­

trachten, wird zunächst verw undert  fragen, wo hier Schön­

heiten sein sollen. Tro tzdem  sollte es doch  wohl mit 

einiger M ühe jedem auch n u r  einigermassen E m pfäng­

lichen gelingen, auf einem Bild w ie220 den merkwürdigen 

Z auber  herauszufinden, der in diesem wilden A ufbäum en 

und  jähen  D urche inander  an vorweltliche S tim m ung er­

innert. Das G anze  übersät von einem unruh igen  G e­

flacker vieler dunkler  Punkte, wird eingeschlossen von 

zwei grossen H o rizo n ta len : der sicheren starken Linie des 

Weges, de r  von feierlichen Pappeln  um säum t ist und  den 

langgezogenen Feldern der Höhe, die wie eine leise be­

ruh igende  Fland glättend darüber  hinwegstreichen. Die 

Pappeln  sind heute natürlich längst geschlagen.

Wir kom m en hier zu landschaftlichen Betrachtungen,



A b b i l d u n g  218



S
c

h
u

ltz
c

 
-

N
a

u
m

b
u

r
g

,
 

K
ulturarbeiten 

V
II,

A b b i l d u n g  219



A b b i l d u n g  220



A b b i l d u n g  221



324

bei denen man sofort sehen wird, dass uns im G ru n d e  

die verhüllende Pflanzenform ation erst in zweiter Linie 

interessiert, w ährend  die Form  des Bodens selber, die 

Tektonik des Landes zur  H aup tsache  wird.

Diese lasst sich eigentlich n u r  aus d e r  Geschichte und  

dem  Wesen des hier geform ten Materials heraus ganz  be­

greifen. W enn es auch nicht möglich ist, hier eine G eo ­

logie unseres Landes einzuschalten, so w erden  doch  die 

Bilder des nächsten  Kapitels, das den Mineralien gew idm et 

ist, m anches sichtbar machen.

Illustrationsnachweis am S ch lu ss  des dritten Teiles.




